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An den Leſer. 

Dieſe Idyllen find die Früchte einiger meiner 

vergnügteſten Stunden; denn es iſt eine der ans 

genehmſten Verfaſſungen, in die uns die Einbil— 

dungskraft und ein ftilles Gemüth ſetzen können, 

wenn wir uns mittelſt derſelben aus unſern Sit⸗ 

ten weg, in ein goldues Weltalter ſetzen. Alle 

Gemählde von ſtiller Ruhe und ſanftem ungeftör⸗ 

tem Glücke müſſen Leuten von edler Denkart ge- 

fallen; und um ſo viel mehr gefallen uns Sce⸗ 

neu, die der Dichter aus der unverdorbenen Na⸗ 

tur herholt, weil ſie oft mit den ſeligſten Stun⸗ 

den, die wir durchlebt, Aehnlichkeit zu haben 

ſcheinen. Oft reiß ich mich aus der Stadt los, 

und fliehe in einſame Gegenden; dann entreißt die 

Schönheit der Natur mein Gemüth allem dem 

Eckel und allen den widrigen Eindrücken, die 

mich aus der Stadt verfolgt hatten; ganz ent» 

zückt, ganz Empfindung über ihre Schönheit, 

bin ich dann glücklich wie ein Hirt im goldnen 

Weltalter, und reicher als ein König. 
1 
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Regeln in dieſem Mufter geſucht; und es wird 

mir eine Verſicherung der glücklichen Nachah⸗ 

mung ſeyn, wenn ich dieſen Leuten auch miß⸗ 

falle. Zwar weiß ich wohl, daß einige wenige 

Ausdrücke und Bilder im Theokrit bey ſo ſehr 

abgeänderten Sitten uns verächtlich worden find; 

dergleichen Amftände hab' ich zu vermeiden ger 

trachtet. Ich meyne aber hier nicht dergleichen, 

die ein franzöſiſcher Ueberſetzer in dem Virgil 

nicht ausftehen konnte; diejenigen, die ich meyne, 

hat Virgil, der Nachahmer das Theokrit, . 
Schon weggelaſſen. 

Geßner. 
N 5 
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1 > An Daphuen. 

N icht den blutbeſpritten kühnen Helden, nicht 

das öde Schlachtfeld ſingt die frohe Muſe; fanft 
und ſehüchtern flieht ſie das sh die aan 

Flöt' in ihrer Hand. | 10 

Gelockt durch kühler Bache Aden Ge; 

ſchwätze, und durch der heiligen Wälder dunkeln 

Schatten, irrt fir an dem bejchilften Ufer, oder 

geht auf Blumen, in grün gewölbten Gängen 
hoher Bäume, ruht im weichen Gras, und ſinnt 
auf Lieder, für dich nur, ſchönfte Daphne! 

Denn dein Gemüth voll Tugend und voll An⸗ 
ſchuld, iſt heiter, wie der ſchönfte Frühlings- 

morgen. So flattert muntrer Scherz und frohes 
Lächeln ftets um die kleinen Lippen, um die rolhen 
Wangen, und fanfte Freude redet ſtets aus dei⸗ 

nen Augen. Ja, ſeit du Freund mich neunſt, 

geliebte Daphne! ſeitdem ſeh' ich die Zukunft 
hell' und glänzend, und jeden Tag begleiten Freud“ 

und Wonne, 
O wenn die frohen Lieder dir gefielen, die 

meine Muſe oft den Hirten abhorcht! Auch oft 
belauſchet ſie in dichten Hainen, der Bäume 
Nymphen und den ziegenfüß gen Waldgott und 
ſchilſbekränzte Nymphen in den Grotten, und 
oft beſuchet ſie bemoofte Hülten, um die der 
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nicht aus einer Einbildungskraft, die nur die 

bekannteſten und auch dem Unachtſamen in die, 

Augen fallenden Gegenſtände häuft; ſie haben 

die angenehme Einfalt der Natur, nach der ſie 

allemal gezeichnet zu ſeyn ſcheinen. Seinen Hir⸗ 

ten bat er den höchſten Grad der Naivität ge- 
geben; ſie reden Empfindungen, ſo wie fü ſie ihnen 

ihr unverdorbeues Herz in den Mund legt, und 

aller Schmuck der Poeſie iſt aus ihren Geſchäf⸗ 

ten und aus der ungekünſtelten Natur hergenom⸗ 

men. Sie ſind weit von dem epigrammiſchen Witz 

entfernt, und von der febulgerechten Ordnung. Er 

hat die ſchwere Kunft gewußt, die angenehme 

Nachlaßigkeit in ihre Gefänge zu bringen „welche 
die Poeſie in ihrer erſten Kindheit muß gehabt“ 
haben. Er wufte ihren Liedern die ſaufte Wine 

der Anfchuld zu geben, die ſie baben müfjen, 

wenn die einjältigen Empfindungen eines ts unver- 

dorbenen Herzeus eine Phantaſie befeuern, die 

nur mit den angenchmften Bildern aus der 

Natur angefüllt ift. Zwar iſt gewiß, daß die 

noch weniger verdorbene Einfalt der Sitten a” 

feiner Zeit, und die Achtung, die man damals für 
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den Feldbau hatle, die Kunſt ihm erleichtert hat. 

Der zugeſpitzte Wit war noch nicht Mode; ſie 

hatten mehr Verſtand und Empfindung für das 

wahre Schöne, als Witz. 

Mir däucht, das iſt die Probe darüber, daß 
Theokrit in ſeiner Art vortreflich ſey, weil er 

une Wenigen gefällt; denen kann er nie gefallen, 

die nicht für jede Schönheit der Natur, bis auf 

die kleinſten Gegenftände, empfindlich ſind; denen, 

deren Empfindungen einen ſalſchen Schwung ge— 

nommen haben; und einer Menge von Leuten, 

die ihre Beftimmung in einer faljch eckeln Gas 

lanterie finden. Denen eckelt vor dem Ländlichen; 

ihnen gefallen nur Hirten, die ſo geziert denken 

wie ein witziger Dichter, und die aus ihren Em⸗ 

pfindungen eine ſehlaue Kunſt zu machen wiſſen. 

Ich weiß nicht, ob die meiſten Neuern entweder 

zu bequem geweſen ſind, mit der Natur und 

den Empfindungen der Anſchuld ſich genauer bes 

kannt zu machen; oder, ob es Gefälligkeit für 

unſre ausgearteten Sitten iſt, in der Abjicht ſich 

allgemeinern Beyfall zu erwerben, daß ſie ſo weit 

ſich von dem Theokrit entfernen. Ich habe meine 

v 



* * An den Lefer, 

Die Ekloge hat ihre Scenen in eben dieſen ſo 

beliebten Gegenden; ſie bevölkert die ſelben mit 

würdigen Bewohnern, und gibt uns Züge aus 

dem Leben glücklicher Leute, wie ſie ſieh bey der 

natürlichſten Einfalt der Sitten, der Lebensart 

und ihrer Neigungen, bey allen Begegnißen, in 

Glück und Anglück betragen. Sie find frey von 

allen den felavifchen Verhältniſſen, und von allen 

den Bedürfniſſen, die nur die unglückliche Ent⸗ 

fernung von der Natur nothwendig machet; ſie 

empfangen, bey unverdorbenem Herzen und Ver⸗ 

ſtande, ihr Glück gerade aus der Hand dieſer mil⸗ 

den Mutter, und wohnen in Gegenden, wo ſie 

nur wenig Hülſe ſodert, um ihnen die unſchul⸗ 

digen Bedürſniſſe und Bequemlichkeiten reich⸗ 

lich darzubieten. Kurz, fie ſehildert uns ein gold⸗ 

nes Weltalter, das gewiß einmal da geweſen iſt; 

denn davon kann uns die Geſchichte der Patriar- 

chen überzengen; und die Einfalt der Sitten, 

die uns Homer ſchildert, ſeheint auch in den 

| kriegeriſchen Zeiten noch ein Veberbleibſel deſſel⸗ 

ben geweſen zu ſeyn. Dieſe Dichtungsart bekömmt 

daher einen beſondern Vortheil, wenn man die 
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Scenen in ein entferntes Wellaller ſetzt, fie er— 

halten dadurch einen höhern Grad von Wahrfchein- 

lichkeit, weil fie auf unſre Zeiten nicht paſſen, 

wo der Landmann mit ſaurer Arbeit unterthäuig 

ſeinem Fürſten und den Städten den Aeberfluß 

liefern muß, und Anterdrückung und Armuth ihn 
ungeſittet und jchlau und niederträchtig gemacht 

haben. Ich will damit nicht längnen, daß ein 

Dichter, der ſich aus Hirtengedicht wagt, nicht 

beſondere Schönheiten ausſpüren könne, wenn er 

die Denkart und die Sitten des Landmauns be- 

merket; aber er muß dieſe Züge mit feinem Ge⸗ 

ſehmacke wählen, und ihnen ihr Rauhes zu be⸗ 

nehmen wiſſen, ohne den ihnen eigenen Schnitt 

zu verderben. 

Ich habe den Theokrit immer für das beſte 

Muſter in dieſer Art Gedichte gehalten. Bey ihın 

findet man die Einfalt der Sitten und der Em⸗ 

pfindungen am beſten ausgedrückt, und das Länd- 

liche und die ſehönſte Einfalt der Natur; er 

iſt mit dieſer bis auf die kleinſten Amſtände be⸗ 

kannt geweſen; wir ſehen in ſeinen Idyllen mehr 

als Roſen und Lilien. Seine Gemählde kommen 
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Landmann ftille Schatten pflanzet, und bringt 
Geſchichten her, von Großmuth und von Tugend, 

und von der immer frohen Unſehuld. Auch oft 
beſchleichet fie der Gott der Liebe, in grünen 
Grotten dicht verwebter Sträuche, und oft im 

Weidenbuſch an kleinen Bächen. Er horchet dann 

auf ihr Lied, und kränzt ihr fliegend Haar, 

wenn ſie von Liebe ſingt und frohem Scherz. 
Dis, Daphne; dis allein belohne meine Lieder; 

dis ſey mein Ruhm, daß mir, an deiner Seite, 

aus deinem holden Auge Benjall lächle. Den, 
der nicht glücklich iſt wie ich, begeiſtre der Ge⸗ 
danke, den Ruhm der ſpäten Enkel zu erſingen; 
ſie mögen Blumen auf ſein Grabmal ſtreu'n, und 
grünen Schatten über den Verweßten pflanzen! 
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Lycas und Milon. 

Der junge Sänger Milon (denn auf feinemzar- 
ten Kinn ſtanden die Haare noch ſparſam, fo wie 
das zarte Gras im jungen Frühling aus ſpätge⸗ 
fallnem Schnee nur ſelten vorkeimt) und Lycas 
mit dem ſchöngelockten Haar, gelb wie die reife 
Saat, kamen zuſammen mit der blöckenden Heerde 
hinter dem Buchenwald. Sey mir gegrüßt, Ly- 
cas! ſprach der Sänger Milon, und bot ihm die 

Hand; ſey mir gegrüßt, laß in den Buchenwald 
uns gehn; indeß irret unſere Heerde im fetten 
Gras am Teich, mein wacher Hund wird's nicht 

zugeben, daß ſie ſich zerſtreue. 
Lycas. Nein Milon! wir wollen hier un⸗ 

ter dem gewölbten Felſen uns ſetzen; es liegen 
da heruntergeriſſene Stücke mit ſanſtem Moos 
bedeckt. Dort iſt's lieblich und kühl. Sieh’, wie 

der klare Bach ſtäubend ins wankende Geſträuch 

ſich ſtürzt; er rieſelt unter ihrem Gewebe hervor, 

und eilt in den Teich. Hier iſt's lieblieh und 

kühl; laß auf die bemooſten Steine uns ſetzen, 
dann ſteht der Schatten des Buchkuwalds dunkel 
gegen uns über. 

And itzt gingen fie, und festen ſieh unter dem 
Felſen auf die bemooſten Steine. Und Milon 
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ermuntert der Kuß von roſenfarbigen Lippen. 
Nimm du, Lycas! das ſchwarz gefleckte 
Kind , und gib dem Millon die Ziege mit ih⸗ 

rem Jungen. 
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Milo nu. 

O du! die du lieblicher biſt, als der thanende 

Morgen, du mit den großen ſchwarzen Augen; 
jchön wallet dein dunkles Haar unter dem Blu- 

menkranz weg, und ſpielt mit den Winden. Lieb⸗ 
lich iſt's , wenn deine rothen Lippen zum Lachen 

ſich öffnen; lieblicher noch, wenn fie zum Site 
gen ſich öffnen. Ich habe dich behoreht, Chloe! 

dich hab' ich behoreht, da du an jenem Morgen 

beym Brunnen ſangeft, den die zwey Eichen be— 
ſehatten; böſe, daß die Vögel nicht ſehwiegen, 
böſe, daß die Quelle ranfchte, hab' ich dich 
behorcht. Izt hab' ich neunzehn Erndten geſehen, 

und ich bin ſchön und braun von Geſicht. Oft 
hab' ich's bemerkt, daß die Hirten auſhörten zu 
ſingen, und horchten wenn mein Geſang durehs 

Thal hintönte; und deinen Geſang würde keine 

Flöte beſſer begleiten, als meine. O ſchöne Chloe! 
liebe mich! Siehe, wie lieblich es iſt, anf die⸗ 

fern Hügel in meinem Felſen zu wohnen! Sieh, 

wie das kriechende Ephen ein grünes Netz an⸗ 
muthig um den Felſen herwebt, und wie ſein 
Haupt der Dornftrauch beſchattet. Meine Höhle 
iſt bequem, und ihre Wände ſind mit weichen 
Fellen behangen, und vor den Eingang hab' ich 
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Lycas. Ach! mein Herz iſt lange frey von 
Liebe geblieben; da ſang ich ruhig niehts als 
frohe Lobgeſänge den Göttern, oder von der 
Pflege der Heerde, oder vom Pfropfen der Bäu⸗ 
me, oder vom Warten des Weinſtockes. Aber 
ſeit ich Amarillis ſah, die unempfindliche Ama⸗ 

rillis ſeitdem fing’ ich nur Trauerlieder, feit- 
dem ſtört Wehmuth jede meiner Freuden. Bald 

hätt' ich meine Liebe beſiegt, nur ſelten kam fie 

in mein Herz zurück. Aber ach! ich werde ſie 
nicht wieder beſiegen, ſeit ieh ſie beym blühen⸗ 
den Schlehenbuſch ſah' und ihren Geſang hörte. 

Muthwillige Zephyre ſehwärmten im Buſch, und 
riſſen die weiſſen Blüthen weg, und ſtreuten fie 
auf das Mädehen hin, und ahmeten den bejieg- 

ten Winter mit ſeinen Flocken nach. 
Milon. Dort, wo der ſehwarze Tannenwald 

ſteht, dort rieſelt ein Bach aus Standen hervor; 
dorthin treibt Chloe oft ihre Heeede. Jüngſt hab 
ich, als das Morgenroth kam, den ganzen Ort 
mit Kränzen geſchmückt; flatternd hingen fie 
von einer Staude zur andern, und wanden ſich 
um ihre Stämme; da war es wie ein Heilig- 
thum des Frühlings, oder der freundliehen Ve— 

nns. Ich will itt noch unſre Namen in dieſe 

Fichte ſehneiden, ſprach ich, und dann will ich 

mich in jenem Buſch verbergen, und ihr Lächeln 



Idylleu. 13 

ſehn, und ihre Worte behorehen. So ſprach ich, 
und schnitt in die Rinde, als plötzlich ein Kranz 
um meine Schläfe ſich wand: Schnell ſauft er⸗ 
ſehrocken ſah ich zurück, und Chloe ſtand lächelnd 
da: Ich habe dich behorcht, ſprach fie, und 

drückte den zärtlichſten Kuß auf meine Lippen. 
Lycas. Dort an dem Hügel ſteht meine 

beſchattete Hütte, dort an der blumigen Qnelle 

ſtehn meine Bienenkörbe in zwey Reihen; wirth- 
ſehaftlich wohnen fie da im kühlen Schatten der 

Oelbäume. Noch kein junger Flug hat ſich zu 
weit von meinem Anger entfernt; ſie ſumſen 
fröhlich umher im blumigen Anger, und ſam— 
meln mir Honig und Wachs im Aeberfluß. 
Sich, wie meine Kühe mit vollinnEnter gehn, 

und wie die jungen Kälber muthwillig ſie um⸗ 
hüpfen, und wie meine Ziegen und meine 
Schafe ſo zahlreich die Standen entblättern, und 
das Gras mähen. Dieß, o Amarillis, dieß al⸗ 
les gaben mir die Götter, und ſie lieben mich, 

weil ich tugendhaft bin: Willſt du, o willſt du 
mich nicht auch lieben wie die ene ich 

tugendhaft bin? 
So fangen die Hirten; und Menaltas ſprach: 
Wem ſoll . den Preis gatheilen‘ ihr je 

I ET u 

nig: lieblich fließen ſie wie diefen Bach; fo 
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ſprach: Lange ſehon, du Flölenſpieler Lucas! 
lange ſchon hab ich deinen Geſang loben gehört; 

laß uns einen Weltgeſang fingen, denn auch mir 
ſind die Muſen gewogen; jenes junge Rind will 
ich zum Preis dir ſetzen; es iſt ſchin gefleckt, 
ſehwarz und weiß. 

Tycas. And ich, ich ſetze die beſte Ziege 
ans meiner Heerde; ſammt ihrem Jungen; dort 
reißt ſie das Ephen von der Weide am Teich, 
das muntere Junge hüpft neben ihr. Aber Milon, 

wer ſoll Richter ſeyn? Soll ich den alten Me⸗ 

nalkas ruſen? Sieh, er leitet die Anelle in die 

Wieſe am Buchenwald; er verſtehl den Geſang. 

It rieſen die jungen Hirten dem Menalkas, und 
er kam und ſetle ſich zu den Knaben auf einen 
weichbemooftepufälhin, und Milon vn den Ge⸗ 

ſang an. 

Milon. Selig iſt der zu enge der die 
Gunſt der Muſen hat. Wenn uns das Herz vor 

Frenden hüpft, wie lieblich iſt es dann, ein Lied 
zu fingen dem Echo und dem Hain! Nie ente 

ſteht mir ein lieblichen Lied, wenn mich nicht der 

Mondſchein entzückt, oder des Morgens Rofen⸗ 
farbe. Auch weiß ich, daß der Geſang die trü⸗ 
ben Stunden heiter macht. Denn mir ſind die 
Muſen gewogen, und jene ſchnerweiße De 
ihuen zum Wilen 7 bald will: Br a 

1 
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Hörner mit Blumen bekränzt, opfern, und neue 

Loblieder ſingen. 
Lycas. Als ſtammelndes Kind ſaß ich dem 

Vater auf dem Schooß; und wenn er ein Lied 
auf der Rohr flöte blies, dann horcht ich jchon 
aufmerkſam zu, und lallt es ihm nach. Oder 
lächelnd nahm ich die Flöte ihm vom Mund, 
und blies gebrochene Töne hervor. Aber bald er⸗ 
fchien Pan mir im Traum. Jüngling, fo ſprach 
er, geh in den Hain, und hole die Flöte, die 

der Sänger Hilas an die mir geheiligte Eiche 
hing; du biſt es werth, ihm nachzuſpielen. Erſt 

geſtern hab ich ihm Sproſſen von meinen neu⸗ 

gepfropften Bäumen gebracht, und einen Krug 
voll Oel und einen Krug voll Milch! vor ihm aus⸗ 

gegoſſen. 
Milon. Auch die Liebe begeiſtert zu Ge⸗ 

fängen mehr als das helle Morgenroth, mehr als 
der liebliche Schatten, mehr als der Schimmer 
des Monds. O, wenn ein tugendhaft Mädchen 
unſre Lieder lobt! Wenn es unſre Lieder mit 
ſanftem Lächeln belohnt, oder mit einem Kranz! 
Seit Chloe ihren Hirten mich nennt, ſeitdem iſts 
in meinem Herzen ſo helle, wie in dieſer Gegend 
voll Sonnenſchein im Frühling, ſeitdem fing ich 
beſſere Lieder; Chloe, die fanft lächelt wie die 
milde Ceres, und weiſe iſt wie die Muſen. 
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werden zum dämernden Dach. Sieh', wie lich- 
lich die Qnell' aus meinem Felſen ſchäumt, und 

hell über die Waſſerkreſſe hin dureh hohes Gras 

und Blumen quillt! Unten am Hügel ſammelt ſie 
fich zum kleinen See, mit Schilfrohr und Weir 

den umkränzt, wo die Nymphen bey ſtillem Mond⸗ 
ſehein oft nach meiner Flöte tanzen, wenn die 
hüpfenden Faunen mit ihren Crotalen mir nachllap- 
pern. Sich’ wie auf dem Hügel die Haſelſtaude 
zu grünen Grotten ſich wölbt, und wie die Brom⸗ 
beerſtaude mit ſehwarzer Frucht um mich her 
kriecht, und wie der Hanbuttenſtrauch die rothen 

Beeren emporträgt, und wie die Aepfelbäume 
voll Früchte ſtehn, von der kriechenden Wein⸗ 
reb' umſchlungen. O Chloe! dieß alles ift mein! 
Wer wünſchet ſich mehr? Aber ach! wenn du 

mich nicht liebeſt, dann umhüllt ein dichter Ne⸗ 
bel die ganze Gegend. O Chloe! liebe mich! 
Hier wollen wir dann ins weiche Gras uns la⸗ 

gern, wenn Ziegen au der feljichten, Seite klet⸗ 

tern, und die Schafe und die Rinder um uns 

her im hohen Graſe waten; dann wollen wir über 
das weit ausgebreitete Thal hinſehn, ins glän⸗ 
zende Meer hin, wo die Tritonen hüpfen, und 
wo Phöbus von feinem Wagen jteigt, und wol⸗ 

len ſingen „daß es weit umher in den Felſen wie- 
der⸗ 
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dertöut, daß Nymphen ſtillſtehen und horchen, 

und die ziegenfüßigen Waldgötter. 
So ſang Milon, der Hirt, auf dem Felſen, 

als Chloe in dem Gebüſch ihn behorchte ; lä- 

chelnd trat ſie hervor, und faßte dem Hirten 
die Hand. Milon! du Hirt auf dem Felſen! ſo 
ſprach fie, ich liebe dich mehr als die Schafe 
den Klee, mehr als die Vögel den Geſang. Führe 
mich in deine Höhle; ſüßer iſt mir dein Kuß als 

Honig, ſo lieblich rauſcht mir nicht der Bach. 

1 240 
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Z det un b e e, 

Sey mir gegrüßt, Mycon! du lieblicher Sän⸗ 
ger! Wenn ich dich ſehe, dann hüpft mir das 
Herz vor Freude; ſeit du auf dem Stein beym 
Brunnen mir das Frühlingslied ſaugeſt, en 
hab' ich dich nicht geſehen. 

Mic on. Sey mir gegrüßt, Idas! du lieb⸗ 
licher Flötenſpieler! Laß uns einen kühlen Ort 
ſuchen, und in dem Schatten uns lagern. 
Idas. Wir wollen auf dieſe Anhöhe gehn, 

wo die große Eiche des Palemons ſteht; ſie 
beſchattet weit nher, und die kühlen Winde 
flattern da immer. Indeß können meine Ziegen 
an der jähen Wand klettern, und vom Geſträuche 

reiſſen. Sieh' wie die große Eiche die ſehlanken 

Aeſte umherträgt, und kühlen Schatten ausſtreut; 

laß hier bey den wilden Roſengebüſchen uns lagern, 
die ſanften Winde ſollen mit unſern Haaren ſpielen. 
Mycon! dis iſt mir ein heiliger Ort! O Palemon! 
dieſe Eiche bleibt deiner Redlichkeit heiliges Denk- 

mal. Palemon hatte eine kleine Heerde: er opferte 
dem Pan viele Schafe. O Pan! bat er, laß meine 
Heerde fich mehren, fo kann ich fie mit meinem 

armen Nachbar theilen. And Pan machte, daß 

feine Heerde in einem Jahr um die Hälfte ſich 
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mehrte; und Palemon gab dem armen Nachbar 
die Hälfte der ganzen Heerde. Da opfert’ er dem 
Pan auf dieſem Hügel, und pflanzt'eine Eiche, 

und ſprach: O Pan! immer ſey dieſer Tag mir 
heilig, an dem mein Wunſch ſich erfüllte; ſegne 
die Eiche, die ieh hier pflanze; ſie ſey mir ein 
heiliges Denkmal; alle Jahre will ich dann in 
ihrem Schatten dir opfern. Mycon! ſoll ich dir 
das Lied fingen , das ieh immer unter dieſer 
Eiche ſinge? 

Mic on. Wenn du mir das Lied ſingeſt, dann 
will ich dieſe neunftimmige Flöte dir ſehenken; 
ich felbft habe die Rohre mit langer Wahl am 
Afer gejchnitten , und mit wohlriechendem Wachs 
vereint. 

Idas fang itzt: 
Die ihr euch über mich wölbt, ſchlanke Aeſte! 

ihr ſtreut mit euerm Schatten ein heiliges Ent- 
zücken auf mich. Ihr Winde! wenn ihr mich 
kühlt, dann ift's als raufcht' eine Gottheit un⸗ 

ſichtbar neben mir hin. Ihr Ziegen und ihr Schaſe! 
ſehonet, o ſchonet! und reißt das junge Epheu 
nicht vom weißen Stamme, daß es emporſchleiche, 
und grüne Kränze flechte rings um den weiſſen 
Stamm. Kein Donnerkeil, kein reiſſender Wind 
ſoll dir ſchaden, hoher Baum! Die Götter wol⸗ 
len's, du ſollſt der Redlichkeit Denkmal ſeyn. 
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Hoch ſteht fein Wipfel empor; es ſiehet ihn 

fernher der Hirt, und weiſet ihn ermahnend dem 

Sohn; es ſieht ihn die zärtliche Mutter, und 

ſagt Palemons Geſchichte dem horchenden Kind 

auf dem Schoß. O! pflanzt der Redlichkeit ſo 

manch Denkmal, ihr Hirten! daß wir einjt voll 

heiligen Entzückens in dunklen Hainen einhergehn. 

So fang Idas; er hatte ſchon lange gejchwie- 

gen, und Mycon ſaß noch wie horchend. Ach, 

Idas! Mich entzückt der thauende Morgen, der 

kommende Frühling entzückt mich ; noch mehr 

des Redlichen Thaten. | 

So ſprach Mycon, und gab ihm die neunſtim⸗ 

mige Flöte. 
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Daphnis. 

An einem hellen Wintermorgen ſaß Daphnis 
in feiner Hütte; die lodernden Flammen ange- 
brannter dürrer Reiſer ſtreuten angenehme Wärme 
in der Hütte umher, indeß daß der herbe Win⸗ 
ter ſein Strohdach mit tiefem Schnee bedekt hielt; 

er ſah vergnügt durch das enge Fenſter über 
die wintrichte Gegend hin. Du herber Winter! 
fo ſprach er; doch biſt du ſchön! Lieblich lächelt 
itzt die Some durch die dünnbenebelte Luft über 
die ſchneebedeckten Hügel hinz flimmernder Schnee⸗ 
ſtaub flattert umher, wie in Sommertagen über dem 
Teich kleine Mücken im Sonnenſchein tanzen. Lieb⸗ 
lich iſt's, wie aus dem Weiſſen empor die ſehwar⸗ 
zen Stämme der Bäume gerftreut ſtehu, mit ihren 
krummgeſchwungenen unbelaubten Nejten; oder eine 
braune Hütte mit dem beſchneyten Dach; oder 
wenn die Schwarzen Zäune von Dornſtanden die 
weiſſe Ebene durchkreutzen. Schön ifts, wie die 
grüne Saat dort über das Feld hin die zarten 
Spitzen aus dem Schnee emporhebt, und das 

Weis mit ſanftem Grün vermiſchet. Schön gläu⸗ 
zen die nahen Sträuche; mit Duft geſehmückt 
ſind ihre dünnen Aeſte, und die dünnen umher 
flatternden Fäden. Zwar iſt die Gegend öde, 
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die Heerden ruhen eingeſchloſſen im wärmenden 

Stroh; nur ſelten ſieht man den Fuß tritt des willi⸗ 
gen Stiers der traurig das Brennholz vor die Hütte 
führt, das fein Hirt im nahen Hain gefällt hat. 
Die Vögel haben die Gebüſche verlaſſen, nur 
die einſame Meiſe ſinget ihr Lied! nur der kleine 
Zaunſchlüpfer hüpfet umher, und der braune 

Sperling kömmt freudlich zu der Hütte, und picket 
die hingeſtreuten Körner. Dort, wo der Rauch 

aus den Bäumen in die Luft emporwallt , dort 
wohnet meine Phillis! Vielleicht ſitzeſt du itt 
beym wärmenden Feuer, das ſchöne Geſicht auf 
der unterſtützenden Hand, und denkeſt an mich, 

und wünſcheſt den Frühling. Ach Phillis, wie 

feböu biſt du! Aber, nicht bloß deine Schönheit 

hat mich zur Liebe gereitzt. O wie liebt' ich dich, 

ſeit jenem Tag, da dem jungen Alexis zwo Zie⸗ 
gen von der Felſenwand ſtürzten; Er weinte, 
der junge Hirt. Ich bin arm, ſprach er, und 

habe zwo Ziegen verloren; die eine war trächtig. 
Ach ich darf nicht zu meinem armen Vater in 
die Hütte zurückkehren. So ſprach er weinend; 
du ſaheſt ihn weinen, Phillis! und wiſchteſt 

die mitleidigen Thränen vom Auge, und nahmeſt 
aus deiner kleinen Heerde zwo der beſten Ziegen. 
Da, Alexis! ſprachs du, nimm dieſe Ziegen, 
die eine iſt trächtig. And wie er vor Freude weinte; 
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da weinteft du auch vor Freude, weil du ihm 
geholfen hatteſt. O! ſey immer uufreundlich, 

Winter! meine Flöte ſoll doch nicht beſtaubt in 

der Hütte haugen; ich will dennoch von meiner 
Phillis ein frohes Lied fingen. Zwar haft du 
alles eutlaubt, zwar haft du die Blumen von den 
Wieſen genommen; aber du ſollſt es nicht hin⸗ 

5 dern, daß ich einen Kranz flechte; Ephen und 

das ſchlanke Immergrün mit den blauen Blu⸗ 

men will ich durch einander flechten. And dieſe 
Meiſe, die ich geſtern fing, ſoll in ihrer Hütte 
ſingen. Ja ich will dich ihr heute bringen und 
den Kranz; ſing ihr dann dein frohes Lied; ſie 
wird freundlich lãchelnd dich anreden, und in ih⸗ 

rer kleinen Hand die Speiſe dir reichen. O wie 
wird fie dich pflegen, weil du von mir kömmſt. 
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Phbillis und E bie. 

Phillis. Du Chloe! immer erna du Nen 

Körbehen am Arm. 

Chloe. Ja, Phillis! ja! immer trag' ich 

das Körbehen am Arm; ich würd' es nicht um 

eine ganze Heerde geben; nein, ich würd' es nr 

geben. 
So sprach fie, und drückt es hend an ie 

Seite. 

Phillis. Warum, Chloe! warum balſt da 
du dein Körbehen jo wertb ? Soll ich rathen! 
Sieh! du wirft roth, ſoll ich rathen? — | 
Chloe. Ha! — roth? 
Phillis. Ja! wie wenn einem das Abend⸗ 

roth ins Angeſicht jcheint. 
Chloe. Ha! Phillis! — ich will dir's ſa⸗ 

gen: Der junge Amyntas hat mir's geſchenkt, 
der ſchönſte Hirt; er hat es ſelbſt geflochten. 

Ach! ſieh wie nett, ſieh' wie fchön die grü⸗ 

nen Blätter und die rothen Blumen in das 

weiſſe Körbehen geflochten ſind; und ich halt' 
es werth; wo ich hingehe, da trag' ich's am 

Arm. Die Blumen dünken mich ſchöner, fie vier 

chen lieblicher, die ich in meinem Körbchen trage, 
und die Früchte ſind ſüßer, die ich aus dem 
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Körbehen eſſe. Phillis — doch was ſoll ich alles 

ſagen? — Ich — ich hab's ſchon oft geküßt. 
Er iſt doch der beſte, der ſchönſte Hirt. 
Phillis. Ich hab' es ihn flechten geſehen; 

weißeſt du, was er da zu dem Körbchen ſprach! 

Aber Alexis, mein Hirt, iſt eben fo ſehön; du 

follteft ihn fingen hören! Ich will das Liedchen 
dir fingen, dar er geſtern mir ſang. 
Chloe. Aber, Phillis! Was hat Amyntas 

zum Körbchen geſagt. 
Phills. Ja, ich muß erſt das Liedehen 

ſingen. 
Chloe. Ach! — Iſt es lang? 

Phillis. Höre nur: „Froh bin ich, wenn 

das Abendroth am Hügel mich beſeheint! Doch, 
Phillis! froher bin ich noch, wenn ich dich lä- 

cheln ſeh. So froh geht nieht der Schnitter heim, 

wenn er die letzte Garb' in ſeine volle Scheune 
trägt, als ich, wenn ich, von dir geküßt, in 

meine Hütte geh'. So hat er geſungen. 
Chloe. Ein ſehönes Lied! Aber Phillis! 

Was ſprach Amyntas zum Körbchen. 
Phillis. Ich muß lachen. Er ſaß am Sumpf 

im Weidenbufch ; und indeß daß feine Finger die 
grünen und die brannen und die weiſſen Ruthen 
flochten, indeß — 

Chloe, Nun denn, warum ſchweigſt du ? 
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Indeß, fuhr Philles lächelnd fort, indeß, ſprach 

er: Du Körbchen! dich will ich Chloaen ſchen⸗ 

ken, der ſehönen Chloe, die jo lieblich lächelt. 

Da fie geſtern die Heerde bey mir vorbey trieb: 
Sey mir gegrüßt, Amintas! ſprach fie, und lä⸗ 
chelte jo freundlich, daß mir das Herz pochte. 
Schmiegt ench gehorſam ihr bunten Ruthen, und 

zerbrechet nicht unter dem Flechten; ihr ſollt dann 

an der liebſten Chloe Seite hangen. Ja! wenn 
ſie es werth hält — o! wenn ſie es werth hielte! 
wenn ſie es oft an ihrer Seite trüge! So ſprach 
er, und indeß war das Körbehen gemacht; und 

da prang er auf, und hüpfte, daß es * ſo 
* gelungen war. 1 
Chloe. Ach! ich geb. Dort, bine jenem H 

gel, treibt er ſeine Heerde; ieh will bey ihm vor⸗ 
beygehn: Sieh, will ieh ſagen, ſieh, ne 

ich 7 dein Körbchen am Aem. 
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Mirti l. 

Bey ſtillem Abend hatte Mirtil noch den mond⸗ 
beglänzten Sumpf beſucht; die ſtille Gegend im 
Mondſchein und das Lied der Nachtigall hatten 
ihn in ſtillem Entzücken aufgehalten. Aber itzt kam 
er zurück in die grüne Laube von Reben vor ſeiner 
einſamen Hütte, und fand ſeinen alten Vater, 
ſauftſchlummernd im Mondſehein hingeſunken, 
fein graues Haupt auf den einen Arm hingelehnt. 
Da ſtellt er ſich, die Arme in einander geſchlun⸗ 
gen, vor ihn hin. Lang, ſtand er da, ſein Blick 
ruhete unverwandt auf dem Greiſe; nur blickt er 
zuweilen auf, durch das glänzende Reblaub zum 

Himmel, und ar ere ſehoſſen deim Sohn 
vom Auge. 
O du, (jo ſprach er itz) du, den ich nächft den 

Göttern am meiſten ehre, Vater, wie fanft ſehlum⸗ 

merſt du da! Wie lächelnd iſt der Schlaf des 

Frommen! Gewiß ging dein zitternder Fuß aus 
der Hütte hervor, im ſtillen Gebete den Abend 
zu ſeyern, und betend ſchliefeſt du ein. Du haſt 

auch für mich gebetet, Vater! Ach wie glück⸗ 

lieh bin ieh: Die Götter hören dein Gebet! 

Oder wa rum ruhet unſre Hütte fo ſicher in den 
von Früchten gebogenen Aeſten; warum ruht der 
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Segen auf unſerer Heerde, und auf den Früch⸗ 
ten unſers Feldes? Oft wenn du bey meiner 
ſehwachen Sorge für die Ruhe deines matten 
Alters Freudeuthränen weineſt; wenn du dann 
gen Himmel blickeſt und freundlich mich ſeg⸗ 
uejt, ach, was empfind ieh dann, Vater! Ach, 
dann ſehwellt mir die Bruft, und häufige Thrä⸗ 
nen quillen vom Auge! Da du heut an meinem 
Arm aus der Hütte gingeſt, an der wärmenden 
Sonne dich zu erquicken, und die frohe Heerde um 
dich her ſaheft, und die Bäume voll Früchte, 

und die fruchtbare Gegend umher, da ſprachſt 
du: Meine Haare ſind unter Freuden grau wor⸗ 
den: Send immer geſegnet, Gefilde! Nicht lange 
mehr wird mein dunkelnder Blick euch durchir⸗ 
ren, bald werd ich euch um ſeligere Gefilde ver- 
tauſchen. Ach Vater, beſter Freund! Bald ſoll ich 

dich verlieren; trauriger Gedanke! Ach dann — 

dann will ich einen Altar neben dein Grab hin⸗ 

pflanzen; und dann, ſo oft ein ſeliger Tag kömmt, 
wo ich Nothleidenden Gutes thun kann, dann will 

ich Vater! Milch und Blumen auf dein Grab- 
mal ſtreun. 

Itzt ſchwieg er, und ſah mit thränendem Aug 
auf den Greis. Wie er lächelnd da liegt und 

ſehlummert! (ſprach er itzt ſehluchzend) Er find 

von ſeinen frommen Thaten im Traum vor ſeine 
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Stirne geſtiegen. Wie der Mondſchein fein Fab- 

les Haupt beſcheint, und den glänzend weiſſen 
Bart! O daß die kühlen Abendwinde dir nicht 
ſehaden, und der feuchte Thau! bt küßt er ihm 
die Stirne, fanft ihn zu wecken, und führt ihn 
in die Hütte, um Dee auf weichen Fellen zu 
fchlummern, 
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Amyn tas. 

Bey frühem Morgen kam der arme Amyntas 
aus dem dichten Hain, das Beil in ſeiner Rech⸗ 

ten. Er hatte fich Stäbe geſehnitten zu einem 
Zaun, und trug ihre Laft gekrümmt auf der 
Schulter. Da ſah er einen jungen Eichbaum ne⸗ 

ben einem hinrauſchenden Bach; und der Bach 
hatte wild ſeine Wurzeln von der Erd entblößet; 
und der Baum ſtand da, traurig, und drohte 

zu finfen. Schade, ſprach er, ſollteſt du Baum 
in dis wilde Waſſer ſtürzen; nein, dein Wipfel 
ſoll nicht zum Spiel feiner Wellen hingeworſen 
ſeyn. Itzt nahm er die ſehweren Stäbe von der 
Schulter: Ich kann mir andre Stäbe holen, 

ſprach er, und hob an, einen ftarken Damm vor 
den Baum hinzubauen, und grub friſche Erde. 
Itzt war der Damm gebaut, und die entblößten 
Wurzeln mit frijcher Erde bedeckt; und itzt nahm 
er ſein Beil auf die Schulter, und lächelte noch 

einmal zufrieden mit feiner Arbeit in den Schat- 
ten des geretteten Baumes hin, und wollte in 

den Hain zurück, um andre Stäbe zu holen. Aber 
die Dryas (1) rief ihm mit lieblicher Stimme 

(1) Die Dryaden waren Schuzgöttinnen der 
Eichen; fie entſtanden und ſtarben auch wieder 
mit dem Baum. 
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ans der Eiche zu: Sollt' ich unbelohnet dich weg⸗ 

laſſen, gütiger Hirt ? Sage mir's, was wünſcheſt 

du zur Belohnung? ich weiß, daß du arm biſt, 

und nur fünf Schafe zur Weide führeſt. O! wenn 

du mir zu bitten vergönneſt, Nymphe! jo ſprach 

der arme Hirt: Mein Nachbar Palemon iſt ſeit 

der Erndte ſchon krank; laß ihn geſund werden! 

So bat der Redliche; und Palemon ward ge⸗ 

ſund. Aber Amyntas ſah' den mächtigen Segen 

in ſeiner Heerde und bey ſeinen Bäumen und 

Früchten, und ward ein reicher Hirt; denn die 

Götter laßen die Redlichen nicht ungeſegnet. 
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Damon und Dabu | 

| Damon. 

Es iſt W erheg unge „Daphne, das ſchwarze 

Gewitter; die ſchreckende Stimme des Donners 
ſehweigt. Zittre nicht, Daphne! Die Blitze 
ſehlängeln ſich nicht mehr durchs ſehwarze Ge⸗ 

wölk. Laß uns die Höhle verlaßen; die Schaſe, 

die ſich ängſtlich unter dieſem Laubdach gefam- 
melt, ſchütteln den Regen von der triefenden 

Wolle, und zerſtreuen ſich wieder auf der erfri⸗ 
fchenden Weide. Laß uns hervorgehn und ſehn, 

wie ſchön die Gegend im Sonnenſchein glänzt. 
Itzt traten fie Hand in Hand aus der ſchüz⸗ 

zenden Grotte hervor. Wie herrlich, rief Daphne, 
dem Hirten die Hand drückend, wie herrlich glän- 

get die Gegend! Wie hell ſchimmert das Blau 
des Himmels durch das gerrißne Gewölk! Sie 
fliehen, die Wolken! Wie ſie ihren Schatten 

in der ſonnbeglänzten Gegend zerſtreun! Sieh 
Damon! Dort liegt der Hügel mit ſeinen Hüt⸗ 
ten und Heerden im Schatten; itzt flieht der 

Schatten, und läßt ihn im Sonnenglanz; ſieh, 

wie er durchs Thal hin über die blumigen 
Wieſen läuſt. 

Wie ſchimmert dort, rief Damon, wie ſehim⸗ 

mert 
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ſchimmert dort der Bogen der Iris, von einem 
glänzenden. Hügel zum andern aufgeſpannt; am 
Rücken des grauen Gewölkes, verkündigt die freund⸗ 
liche Göttin von ihrem Bogen, der Gegend die 
Ruhe, und lächelt durchs unbejchädigte Thal hin. 
Daphne antwortete, mit zartem Arm ihn um⸗ 

ſehlingend: Sieh', die Zephyre kommen zurück, 
und ſpielen froher mit den Blumen „ die verjüngt 
mit den hell blitzenden Regentropfen prangen, 
und die beflügelten Würmchen fliegen wieder fro⸗ 
her im Sonnenſchein; und der nahe Teich — 
wie die benetzten Büſche und die Weiden zitternd 

um ihn her glänzen! Sieh, er empfängt wieder 

ruhig das Bild des bellen Himmels und der Bauer 
umher. 
Damon. * nich. Bapbue! umarme 

mich! O was für Freude durchſtrömt mich! Wie 
herrlich iſt alles um uns her! welche unerſchöpf⸗ 

liche Quelle von Entzücken! Von der belebenden 
Sonne bis zur kleinſten Pflanze ſind alles Wun⸗ 
der! O wie reißt das Entzücken mich hin! Wenn 
ich vom hohen Hügel die weit ausgebreitete Ge⸗ 
gend überſehe, oder wenn ich, ins Gras hiunge⸗ 
ſtreckt, die mannigfaltigen Blumen und Kräuter 
betrachte und ihre kleinen Bewohner; oder wenn 

ich den Wechſel der Jahrszeiten, oder den Wachs» 
thum der unzählbaren Gewächſe — wenn ich die 

3 
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Wunder betrachte, dann ſehwellt mir die Bruſt; 
Gedanken drängen ſich dann auf, ich kann ſie 
nicht entwickeln! dann wein’ ich und ſinke hin, 
und ſtammle mein Erſtaunen dem, der die Erde 
ſehuf! Nichts gleicht dem Entzücken, es jey 
denn das Entzücken, von dir geliebt zu ſeyn. 
Daphne. Ach Damon! Auch mich, auch 
mich entzücken die Wunder! O laß uns in zärt⸗ 
licher Umarmung den kommenden Morgen, den 

Glanz des Abendroths und den ſauften Schim⸗ 
mer des Mondes, laß uns die Wunder betrach⸗ 
ten, und an die bebende Bruſt uns drücken, und 
unſer Erſtaunen ſtammeln! O welch unausſprech⸗ 
liche Freude, wenn dis Entzücken zu dem Eut⸗ 
zücken der gärtlichften Liebe ſich miſchet. 

8 
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Den serbroden: aeg 

ein giegenfüiäk Fann ab unter einer Eiche 
in tiefem Schlaf ausgeſtreckt, und die fungen 
Hirten ſahen ihn: Wir wollen (Sprachen fie) ihn 

feſt an den Baum binden; und dann foll er uns für 
die Loslaßung ein Lied fingen. And ſie banden 
ihn an den Stamm der Eiche feſt, und warfen 
mit der gefallenen Frucht des Baumes ihn wach. 
Wo bin ich, (fo ſprach der Faun, und gähnte, 
und dehnte die Arme und die Ziegenfüße weit 
aus, ) wo bin ich? Wo iſt meine Flöte? Wo 
iſt mein Krug! Ach, da liegen die Scherben vom 

ſchönſten Krug! Da ich geſtern im Rausch hier 
ſank, da hab ich ihn zerbrochen — Aber! wer hat 

mich feſtgeb unden? So ſprach er, und Tab ! rings 
umher, und hörte das zwitſehernde Lachen der 

Hirten. Bindet mich los, ihr Knaben, rief er. 

Wir binden dich nicht los, ſprachen ſie, du fin 

geſt uns denn ein Lied. Was ſoll ich fingen, ihr 
Hirten, ſprach der Faun? Von dem zerbrochnen 
Krug will ich fingen; da Pr 0 ins Gras aum 
mich her? c 
And die Hirten festen ih ins N . in 

ber; und er hob au: 
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„ Er iſt zerbrochen, er iſt zerbrochen, der ſchön⸗ 
ſte Krug. Da liegen die Scherben umher! 

Schön war mein Krug, meiner Höhle ſchönſte 
Zierde; und ging ein Waldgott vorüber, dann 
rief ieh: Komm, trink und ſiehe den ſchönſten 

Krug! Zevs ſelbſt hat bey dem frohen Feſt nicht 
einen ſchönern Krug. 
Er iſt zerbrochen, ach er ift gerbrochen der 

ſchönfte Krug; da liegen die Scherben umher. 

Wenn bey mir die Brüder ſich ſammelten, 

dann ſaßen wir rings um den Krug. Wir tran⸗ 
ken: und jeder, der trank, ſang die darauf ge⸗ 
grabene Geſchichte, die feinen Lippen die nächſte 
war. Itzt trinken wir nicht mehr, ihr Brüder, 

aus dem Krug; itzt ſingen wir nicht mehr die 
Geſchichte, die jedes Lippen die nächſte ift! 

Er iſt zerbrochen, ach er iſt zerbrochen, der 
ſchönſte Krug; da liegen die Scherben umher! 

Denn auf dem Krug war gegraben, wie Pan 
voll Entſetzen am Ufer ſah, wie die, jchönfte 
Nymphe in den umſchlingenden Armen in liſpeln⸗ 
den Schilf ſich verwandelte. Er ſehnitt da Flöten 
von Schilfrohr von nugleicher Länge, und klebte 
mit Wachs ſie zuſammen, und blies dem Afer 
ein trauriges Lied. Das Echo horchte die neue 

Muſfik, und fang fie dem erſtaunten Hain, und 
den Hügeln. 
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Aber er iſt zerbrochen, er iſt zerbrochen, der 
ſchönſte Krug; da liegen die Scherben umher! 

Dann ftand auf dem Kruge, wie Zevs, als 
weißer Stier, auf dem Rücken die Nymph' 

Europa auf Wellen entführte. Er leckte mit 
ſchmeichelnder Zunge der Schönen entblößtes 

Knie. Indeß rang ſie jammernd die Hände über 
dem Haupt, mit deſſen lockigem Haar die 
gauckelnden Zephyre ſpielten; und vor ihm her 
ritten die Amorinen, lächelnd auf dem willigen 
Delphin. 

Aber er iſt zerbrochen, er iſt zerbrochen, der 

jehönfte Krug; da liegen die Scherben umher! 

Auch war der ſchöne Bachus gegraben. Er 
ſaß in einer Laube von Reben, und eine Nymphe 

lag ihm zur Seite. Ihr linker Arm umſchlang 
feine Hüften; den rechten hielt fie empor , und 
zog den Becher zurück, nach dem feine lächeln- 

den Lippen ſich ſehnten. Schmachtend ſah fie ihn 

an, und fehien ihn um Küſſe zu flehen, und vor 
ihm ſpielten feine gefleckten Tieger; ſehmeichelud 
aßen fie Trauben, aus der Liebesgötter kleinen 
Händen. 

Aber er iſt zerbrochen, er iſt zerbrochen, der 
ſchönſte Krug! Da liegen die Scherben umher 

O klag' es dem Hain; flag’ es dem Faun im. 
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Damon un. Abkli | 

all Si, Damon. 3 

361 bab ich ſecbsgehn Frühlinge chi gi boch 
liebſte Phillis, noch keiner war fo ſehön wie der; 
weißt du warum ? 7.— bh hüt' itzt neben dar; die 

Seerde. de 
Phillies, Aud ich, ich hab itzt euch 
Frühlinge geſehn. Ach liebſter Damon, keiner, 
nein, keiner war für mich ſo ſehön wie der; 

weißt du warum? — Ist drückte ua ihn ſeufzead 
an die Bruſt. 
Damon. Sich, pbillis „wie der dichte 

Buſch bey dieſer Schleuſe ſchattig ſich wölbt! 

Hör, wie die Quelle rauſeht! Dort wollen wir 
ins hohe Gras uns legen, und — 

Philli s. Ja, lieber Damon! Denn bey dir 

nur bin ich froh. Sieh her, mein Buſen bebt voll 
Freude, denn — denk einmal, fünf . Stun⸗ 
den hab ich dich nicht geſehn. 

Damon. Hier, liebe Phillis, hier fehe dich 

in den Klee. O könnt ich immer dich lächeln ſehn 

und deine Augen! — Nein, ſieh mich nicht ſo 

auß lurch er und drückte ſauft des een 

mir ins Auge ſicht, ich * nicht wie. mir daun 
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geſchieht, ich zittre 5 ich ſeufze daun, ) "nd meine 
Worte ſtocken. 

Phillis. Nimm, Damon, nimm die Hand 

von meinen Augen; dann, wenn du meine Hand 
in deine drückeſt dann gehts mir eben ſo. Wie 
fährts durch mich! ich weiß nicht, was es iſt: 

wie pochet dann mein Herzß ! 1 

Damon. Sieh, Phillis, ſieh, was . dort 

auf dem Baum! Zwo Tauben. — Sieh — ſieh 
wie ſie freundlich ſich mit den Flügeln ſchlagen: 
höre wie fie girren. Itzt, itzt — ſie picken fich 
den bunten Hals, und itzt den kleinen Kopf, und 
um die kleinen Augen. Komm, Phillis, komm, 

wir wollen mit den Armen uns auch umſchlagen, 

wie ſie mit den Flügeln. Reiche deinen Hals 
mir her und 1 Augen, daß u dich 2 

kann. — n 

Phillis. Salt deine Lippen doch auf meine 
Lippen; dann, Damon, ſchnäbeln beyde! 
Damon. Ach Phillis! Ach wie ſüß iſt dieſes 

Spiel! Euch dank ich, euch ihr kleinen N 
Der Sperber tödt euch ute! 

Phillis. Habet Dank, ihr kleinen Anden 

habet Dank; flieget her in meinen Schooß; 
kommt, wohnet bey mir! Im Feld und im Hain 

will ich die beſten Speiſen euch ſammeln; indeß 
daß Damon mich ſchnäbelt, könnt ihr dann auf 
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meinem Schooß euch ſehnäbeln. — Sie kommen 
nicht — ſie fliegen weg! 

Damon. Höre Phillis! Mir fällt was ein: 
wenn dieſes Küſſe wären, von denen jüngft Amyn⸗ 

tas ſang — 
„Dem müden Schnitter iſt ein friſcher Trunk 

nicht balb fo ſüß, als Liebenden ein Kuß; viel 

lieblicher iſt ſein Geräuſch, als wenn ein kühler 
Bach, wenn uns der ſchwühle Mittag brennt, 
durch dunkle Schatten fließt!“ 
Phillis. Ja gewiß! Bald wollt ich wetten, 
daß es Küſſe ſind. Komm, wir wollen gehn und 
Chloen fragen. — Doch ſetze mir zuerſt den Kranz 

zurecht. — Du haft mein Haar zerzaußt. 
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Alan 

Hapbüls und bee 

Was Abendroch lam, als Chloe mit ihrem 118 
nis zu dem rieſelnden Bach in das Weidenge 
büſch kam; Hand in Hand gedrückt kamen 
ſie ins Gebüjch. Aber. fehon ſaß Alexis am rie 
ſelnden Bach; ein ſchöner Jüngling; aber noch 
nie war die Liebe in feinem Buſen erwachet. 
Sey mir gegrüßt, du liebeleerer Jüngling * ſprach 
Daphnis; vielleicht zwar hat iht ein ‚Mädchen 
dein Herz eulhärtel, da du fo einſame Schatten 
ſucheſt; deun die Liebenden ſuchen gerne, ein n 

Schatten. Ich komme mit meiner Chloe her; 
wir wollen im fiillen Buſch das Glück unſerer 
Liebe fingen. So ſprach er, und drückte des Mäd⸗ 
cheus Hand an feine Bruft. Willft du zuhören, 
Alexis? N 

Alexis. Nein, kein Mädchen hat mein Herz 

enthärtet. Ich kam hieher zu ſehn, wie ſehön der 

Abend die Berge röthet; aber gerne will ich euern 
Geſang hören. Es iſt lieblich beym Abendroth 
einen ſchönen Geſang zu hören. 
Daphnis. Komm, Chloe! Hier laß uns 

neben ihm ins Gras uns ſetzen; wir wollen 
ein Lied fingen; meine Flöte ſoll deinen Ge⸗ 
fang begleiten, Chloe! Und du Alexis, du 
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biſt ein guter Flötenſpieler , begleite du den. 
meinen. 

Ich will ihn 3 ſprach Alexis; und 

iht ſetzten ſie ſieh ins Gras am Warn und Nat. 
nis hub an: 

Daphuis. Du ftilles That und iher belnub⸗ 

ten Hügel! Kein Hirt iſt ſo glücklich, wie ich, 
denn Chloe liebet mich: Lieblich iſt ſie wie der 
frühe Morgen, wenn die Sonne ſanft vom Berg 
herauſſteigt; dann „dann freut ſich jede Blume, 
und die Vögel fingen ihr eutgegen, und hüpfen 
froh auf ſehlanken Aeſten, daß der Thau vom 
Laube fällt, 
Chloe. Froh iſt die kleine. Schwalbe weun 
n Winterſchlaf i im Sumpf erwachet, und 

den ſchönen Frühling ſieht; ſie hüpft dann auf 
den Weidenbaum, und ſinget ihr Entzücken den 
Hügeln und dem Thal, und ruft: Geſpielen, wachet 

auf, der Frühling iſt itzt da! Doch viel entzück⸗ 

ter bin ich noch; denn Daphnis liebet mich, 

und ich rufe euch Geſpielen zu: Viel ſüßer iſts 
als der kommende Frühling, wenn uns ein ara 
hafter Jüngling liebt. dn ng 
Daphuis. Schön iſt es, wenn 9 fernen 

Hügeln die Heerden in dunklen Büſchen irren; 

doch ſehöner ifts, o Chloe; wenn ein feifeher 

Blumenkranz dein dunkles Haar durchirret; 



4% Sdnllem 

Schön ift des heitern Himmels Blau; doch ſchö⸗ 
ner iſt dein blaues Auge, wenn es mir lächelnd 
winkt! Ja, liebe Chloe, mehr lieb' ich dich als 

ſehnelle Fiſche den klaren Teich, mehr als die Ler⸗ 

che die Morgenluft. 
Chloe. Da ich im ſtillen Teich mich beſab, 

ach, ſeufzt' ich, könnt' ieh dem Daphnis ge⸗ 

fallen , dem beſten Hirten! Indeß ſtandſt du 

ungeſehn mir am Rücken, und warfeſt Blumen 
über mein Haupt hin, daß mein Bild in hüpfen⸗ 
den Kreiſen verſehwand. Erſehrocken ſah ich zu⸗ 

rück, und ſah dieh, und ſeufzte, und da drück⸗ 

teſt du mich an deine Bruſt. Ach, riefſt du, die 

Götter ſind Zeugen, ich liebe dieh! Ach, ſprach 

ich, ich liebe dich mehr als die Bienen die Blü⸗ 

then, mehr als die Blumen den Morgenthau. 
Daphuis. O Chloe, wenn du mit thränen- 

dem Auge, wenn du mit umſchlingendem Arme 
mir ſagſt: Daphnis! ich liebe dich! Ach dann 
ſeh' ich dureh den Schatten der Bäume hinauf 

in den glänzenden Himmel. Ihr Götter! ſeufz' ich 
dann, ach wie kann ich mein Glück euch danken, 
daß ihr Chloen mir ſehenkt? And dann ſink' ich 

an ihre Bruſt hin und weine, und dann küßt ſie 
die Thränen mir vom Ang’. 
Chloe. And dann küß' ich die Thränen dir 

vom Aug'; aber häufigere Thränen fließen daun 
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mir vom Auge, und mijchen ſich zu deinen Thrä⸗ 

nen Daphnis ! ſeuf' ich dann. Ach Chloe! 
ſeufzeſt du; und die Echo ſeufzen uns nach. 
Die Heerd’ erquickt das junge Frühlingsgras. 
Der kühle Schatten erquickt bey ſchwühler Mit⸗ 
tagshitze. Mich, Daphnis! erquicket nichts jo 
ſehr, als wenn dein holder Mund mir jagt, daß 

du mich liebſt. 
So fangen Daphnis und Chloe. Glückliche 
Kinder! ſo ſprach Alexis, und ſeufzt. Ach! itzt 
fühl. ich's, daß die Lieb’ ein Glück iſt; euer Gr 
ſang und eure Blicke und euer Entzücken haben 

wire gejagt. 
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Menaltas und Kejsines, Het 

Der Sägen, 

Der junge Hirt Menallas weidete auf dem ho⸗ 
hen Gebürge, und er ging tief ins Gebürg, im 
wilden Hain ein Schaf zu ſuchen; und im wil⸗ 

den Hain ſand er einen Mann, der abgemattet 
im Buſch lag. Ach junger Hirt, fo rief der Maum 
Sch kam geſtern auf dis wilde Gebürge, die 
wilden Schweine zu verfolgen; nud ich habe mich 

verirret, und bis itzt keine Hütte und keine Quelle 
für meinen Durſt, und keine Speiſe für meinen 
Hunger gefunden. Der junge Menalkas gab ihm 
itzt Brodt aus feiner Tafche, und friſchen Käs, 
und nahm ſeine Flaſche von der Seite. Erfriſehe 
dich, jo ſprach er, hier iſt friſehe Mileh; und 
dann folge mir, daß ich dich aus dem Gebürge 
führe. Und der Mann erfriſchete ſich, und der 
Hirt führte ihn aus dem Gebürge. 
A eſch ines, der Jäger, ſprach itzt: Du ſchö⸗ 

ner Hirt! du haft mein Leben gerettet; wie ſoll 
ich dich belohnen? Komm' mit mir in die Stadt. 

Dort wohnet man nicht in ſtrohernen Hütten; 

Palläſte von Marmor fteigen da hoch an die Wol⸗ 
ken, und hohe Säulen ſtehen um fie her. Du 
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ſollſt bey mir wohnen, und aus Gold trinken, 
und die re zu Speiſen aus A ilbernen Schüffeln 
eſſen. 1687 

"MR enaltas ſprach: Was ſoll ich in der 
Stadt? Ich wohne ſicher in meiner niedern Hütte, 
fie ſchützt mieh vor Regen und rauhen Winden; 
und ſtehen nicht Säulen umher, fo ſtehen doch 
fruchtbare Bäume und Reben umher. Dann hol' 
ich ans der nahen Quelle klares Waſſer im irr⸗ 

denen Krug; auch hab' ich ſüſſer Moſt, und dann 
eh? ich was mir die Bäume und meine Heerde 
geben; und hab ich nicht Silber und Gold, ſo 
ſtreue ich wohlriechende Blumen auf den Tiſch. 

Aeſ chines. Komm mit mir, Hirt! Dort hat 
man anch Bäume und Blumen; dort hat ſie die 
Kunſt in gerade Gänge gepflanzet, und in ſchön 
geordnete Betten geſammelt. Dort hat man auch 
Anellen; Männer und Nympfen von e 
gießen ſie in große marmorne Becken. 
Menalkas. Schöner iſt der OR 

febattige Hain mit feinen gekrümmeten Gängen; 
ſehöuer find die Wieſen mit tauſendfaͤltigen Blu⸗ 
men geſchmückt. Sch habe auch Blumen um die 
Hütte gepflanzet, Majoran und Lilien und Ro⸗ 
ſen; und wie ſchön find die Quellen, weun ſie 

aus Klippen ſprudelu, oder aus dem Gebüſche von 
Hügeln fallen, und dann dürch blumige Wieſen 
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ſich ſchläugeln! Nein, ich geh nicht in die 
Stadt. 

Aeſchines. Dort wirft du Mädchen ſchen 
in ſeidenem Gewand, von der Sonne unbeſchä⸗ 

digt, weiß wie Milch, mit Gold und köſtlichen 
Perlen geſchmückt; und die ſchönen Geſänge 
künſtlicher Saitenſpieler entzücken da dein Ohr. 
Menalkas. Mein braunes Mädchen iſt 

ſchön; du ſollteſt ſie ſehen, wenn fie mit fri⸗ 

ſehen Roſen und einem bunten Kranz ſich ſehmücktz 
und o wie froh. ſind wir, wenn wir bey einer 
rauſehenden Quelle im ſchattigen Buſch ſitzen! 
Sie ſingt daun; o wie ſchön ſingt ſie! und ich 
begleite ihren Geſang mit der Flöte. Anſer Ge⸗ 
ſang tönt dann weit umher, und das Echo ſinget 
uns nach; oder wir behorchen den ſchönen Ge- 
ſang der Vögel, die von den Wipfeln der Bäume 
und aus den Gebüſchen fingen. Oder fingen eure 
Saitenſpieler beſſer, als die Nachtigall oder die 
liebliche Grasmücke ! Nein, nein, ich gehe Acht 

mit dir in die Stadt 
Aeſehine s. Was ſoll ich dir denn geben, 

Hirt! Hier nimm die Hand voll Gold und dis 
goldne Hüfthorn. 
Menalkas. Was ſoll mir das Gold! Sch 

habe Veberfluß. Soll ich mit dem Golde die 
Früchte von den Bäumen kaufen, oder die Blu⸗ 

men 
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men von den Wieſen? oder ſoll ich die Milch 
von meiner Heerde kaufen! 

Aeſchines. Was ſoll ich dir denn geben, 
glücklicher Hirt? Womit ſoll ich deine Gutthat 

belohnen? 

Menalkas. Gib mir die Kürbisflaſche, 
die an deiner Seite hängt; mir deucht, der junge 
Bachus iſt darauf gegraben, und die Liebesgöt- 
ter, wie fie Trauben in Körben ſammelu. — 
And der Jäger gab ihm freundlich lächelnd die 

Flaſche; und der junge Hirt hüpfte vor Freuden, 

wie ein junges Lamm hüpft. 
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Ly cas, 

oder 

die Erfindung der Gärten. 

It ſchließt uns der ſtürmende Winter ins Zim⸗ 
mer, und Wirbelwinde durchwühlen den filber- 
nen Regen der Flocken. Itzt ſoll mir die Einbil- 
dungskraft den Schatz von Bildern öffnen, die ſie 
in dem blumigen Lenz, und in dem ſchwühlen 

Sommer und in dem bunten Herbſt ſich geſam⸗ 
melt; aus ihnen will ich itzt die ſehönſten wäh⸗ 
len, und für dich, ſchöne Daphne, in Gedichte 

fie ordnen! So wählt ein Hirt feinem Mädchen 
zum Kranz nur die ſehönſten Blumen. O daß 
es dir gefalle, wenn meine Muſe dir ſingt, wie 
in der Jugend der Tage ein Hirt der Gärten 
Kunft erfand ! f 

Das ijt der Ort, ſprach Lycas, der ſchöne 
Hirt; hier unter dieſem Almbaum iſts, wo ge- 

ſtern, als die Sonne wich, die ſehöne Chloe mir 

die erſten Küſſe gab; hier ſtandſt du und ſeufz⸗ 
teft, als meine ſtockende Stimme meine Liebe 

dir ſagte, und mein pochendes Herz und meine 

Thränen im Auge, O da Chloe! da entſank dein 
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Hirtenſtab der zitternden Hand; da ſaukeſt du 

an meine bebende Bruft. Lycas! fo ſtammelteſt 

du, o Lycas! ich liebe dich Ihr ſtillen Büſche, 

ihr einſamen Quellen ſeyd Zeugen, euch habꝰ 

ich meine Liebe geklagt; und ihr, ihr Blumen, 

ihr tranket meine Thränen wie Thau! 

O Chloe! wie bin ich entzückt! Welch unaus⸗ 

ſprechliehes Glück ift die Liebe! Hier dieſer Ort 
ſey der Liebe geheiligt! Jeh will um die Alme 

her Roſenſtauden pflanzen, und die ſehlanke Wald⸗ 

winde ſoll fich an ihrem Stamm hoch hinauf⸗ 

ſehlingen, mit weißen purpurgeſtreiften Blumen 

geſchmückt; ich will hierher den ganzen Frühling 
ſammlen; die ſehöne Staatroſe will ich hier bey 

der Lilie pflanzen. Ich will auf die Wieſen und 
auf die Hügel gehen, und will ihnen die blu— 
migen Pflanzen rauben; die Viole und die Nelke, 
und die blaue Glockenblume, und die braune Sca⸗ 

bioſe, alles, alles will ich ſammeln; denn ſoll 
es ſeyn wie ein Hain voll ſüßer Gerüche, und 

dann will ich um den Blumenhain her die nahe 

Quelle leiten, daß er zur kleinen Inſel wird; 

und rings umher will ich einen Zaun von Dorn⸗ 

büſchen und von wilden Roſen pflanzen, daß die 
Ziegen und die Schafe die Blumen nicht ver- 

wüſten. O dann kommet, ihr, die ihr der Liebe 

lebt, fenfgende Turteltauben! kommt dann im 



32 Idylleu. 

Wipfel der Ulme gu klagen; und ihr, ihr Sper⸗ 

linge! verfolgt euch durchs Roſengebüſeh, und 

ſingt von wiegenden Aeften; und ihr, ihr bunten 

Schmetterlinge! haſchet euch im Blumenhain, und 

paart euch auf wankenden Lilien. | 

Dann fagt der Hirt, der vorübergeht, wenn 

ihm die Zephyre die Gerüche weit her entgegen 

tragen: Welcher Gottheit iſt dieſer Ort heilig? 

Gehört er der Venus, oder hat ihn Diana ſo 

fchön geſchmückt, um müde von der Jagd hier 

zu ſehlummern! 
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Pale mon. 

Wie lieblich glänzet das Morgenroth durch 
die Haſelſtaude und die wilden Roſen am Feu- 
ſter! Wie froh ſinget die Schwalbe auf dem 
Balken unter meinem Dach, und die kleine Ler- 

che in der hohen Luft! Alles ift munter, und 

jede Pflanze hat ſich im Thau verjüngt. Auch 
ich, auch ich ſcheine verjüngt ; mein Stab 

ſoll mich Greis vor die Schwelle meiner Hütte 
führen; da will ich mich der kommenden Sonne 
gegenüberſetzen , und über die grünen Wieſen 
hinſehn. O wie ſchön iſt alles um mich her! 

Alles, was ich höre, ſind Stimmen der Freude 

und des Danks. Die Vögel in der Luft und 
der Hirt auf dem Felde ſingen ihr Entzücken; 
auch die Heerden brüllen ihre Freude von den 

grasreichen Hügeln und aus dem durchwäſſer⸗ 
ten Thal. O wie lang „wie lang, ihr Götter, ſoll 

ich noch eurer Gütigkeit Zeuge ſeyn! Neunzigmal 
hab' ich itzt den Wechſel der Jahrszeiten geſehn, 
und wann ich zurück denke, von itzt bis zur Stunde 

meiner Geburt, eine weite liebliche Ausficht, die 

ſich am Ende mir unüberſehbar in reiner Luft 
verliert, o wie wallet denn mein Herz auf! Iſt 

das Entzücken das meine Zunge nicht ſtammeln 
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kann — find meine Freudenthränen, ihr Götter! 
nicht ein zu ſchwacher Dank? Ach! fließet, 

ihr Thränen! fließet die Wangen herunter! 
Wenn ich zurückſehe, dann iſt's, als hätt' ich 

nur einen langen Frühling gelebt; und meine 
trüben Stunden waren kurze Gewitter; fie er- 
friſchen die Felder und beleben die Pflanzen. 
Nie haben ſchädliche Seuchen unſre Heerde ge 

mindert; nie hat ein Unfall unſre Bäume ver⸗ 
derbt, und bey dieſer Hütte hat nie ein lang⸗ 

wierig Anglück geruhet. Entzückt ſah ieh in die 
Zukunft hinaus, wenn meine Kinder lächelnd auf 
meinem Arm ſpielten, oder wenn meine Hand 
des plappernden Kindes wankenden Fußtrilt lei⸗ 
tete. Mit Freudenthränen ſah ich in die Zukuuft 
hiuaus, wenn ich dieſe jungen Sproſſen aufkei⸗ 
men ſah. Ich will fie vor Unfall ſchützen, ich 

will ihres Wachsthums warten, ſprach ich; die 

Götter werden die Bemühung ſegnen; fie wer⸗ 
den emporwachſen und herrliche Früchte tragen, 

und Bäume werden, die mein ſehwaches Alter 
in erqufk enden Schatten nehmen. So fprach ich, 
und drückte fie an meine Bruſt; und itzt find fie 
voll Segen empor gewachſen, und nehmen mein 
graues Alter in erquickenden Schatten. So wuch⸗ 

fen die Apfelbäume, und die Birnbänme, und 
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die hohen Nußbäume, die ich als Jüngling um 
die Hütte her gepflanzet habe, hoch empor; ſie 
tragen die alten Aeſte weit umher, und nehmen 
die kleine Wohnung in erquickenden Schatten. 
Dis, dis war mein heftiger Gram, o Mirta! 

da du an meiner bebenden Bruft in meinen Armen 
ſtarbeſt. Zwölfmal hat itzt ſehon der Frühling dein 
Grab mit Blumen geſchmükt; aber der Tag nabet, 
ein froher Tag, da meine Gebeine zu den deinen 
werden hingelegt werden; vielleicht führt ihn die 
kommende Nacht herbey! O! ich ſeh' es mit Luft, 

wie mein grauer Bart ſehneeweiß über meine 
Benft herunter wallet. Ja, ſpiele mit dem weiſſen 
Haar auf meiner Bruft, du kleiner Zephyr! der 

du mich umhüpfeſt; er iſt es ſo werth, als das 
goldue Haar des frohen Jünglings, und die 
braunen Locken am Nacken des aufblühenden 
Mädchens. O dieſer Tag ſoll mir ein Tag der 
Freude ſeyn! Ich will meine Kinder um mich 

her ſammeln, bis auf den kleinen ſtammelnden 
Enkel, und will den Göttern opfern. Hier vor 
meiner Hütte fen der Altar. Ich will mein kah⸗ 

les Haupt umkränzen, und mein ſchwacher Arm 
ſoll die Leyer nehmen; und dann wollen wir, 

ich und meine Kinder, um den Altar her Loblie⸗ 
der ſingen. Dann will ich Blumen über meine 
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Tafel ſtreuen, und unter frohen Gejprächen das 

Ofperfleiſeh eſſen. 
So ſprach Pelemon, und hob ſich zitternd an 

ſeinem Staab auf, und rief die Kinder zuſammen, 
und hielt den Göttern ein frohes Feſt. 
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Die Erfindung des Saitenſpiels 

und des Geſanges. 

In der erſten Jugend der Tage, da die wenigen 
Bedürſniße der Anſchuld und die Natur unter 
den noch unverdorbenen Menſchen die jungen 
Künſte erzeugten, da lebt? ein Mädchen; in den- 
ſelben Tagen war keines jo ſehön, keines war ſo 
zärtlich gebildet, die Schönheiten der Natur zu 

empfinden. Freudeuthräuen begrüßten das Mor⸗ 
genroth und die ſchöne Gegend, und Entzücken 

das Abendroth und den Schimmer des Monds. 

Damals war der Geſang noch ein regelloſes Dauch- 
zen der Freude. So bald der frühe Hahn von der 

Hütte rief, daß der Morgen da ſey — denn da hatten 
fie ſich zur Freude ſchon gefellige Thiere mit Speiſe 
vor die Hütte gewöhnet dann ging fie unter ihrem 
ſchützenden Dach hervor; ein Dach von Schilf und 

Tannäſten, an den Stämmen nahe ſtehender Bäume 
befeſtigt; da wohnte ſie im Schatten, und über 

ihr, in den dichtbelaubten Aeſten, die ſingen⸗ 
den Vögel. Sie ging dann hinaus, die Gegend 
zu ſehen, wie fie im Than glänzt, und den Ge- 
jang der Vögel im nahen Hain zu behorchen. Ent- 
zückt ſaß fie dann da, und borchte, und ſuchte 
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ihren Geſang nachzulallen. Harmoniſchere Töne 
floſſen itzt von ihren Lippen, harmonijcher , als 
noch kein Mädchen geſungen hatte; was ihre 

liebliche Stimme von eines jeden Geſang nach» 

ahmen konnte, ordnete ſie verſchieden zuſammen. 
Ihr kleinen frohen Sänger! (ſo ſprach ſie mit 
ſingenden Worten) Wie lieblich tönt euer Lied 

von hoher Bäume Wipfeln und aus dem niedern 
Strauch! Könnt” ich dem glänzenden Morgen jo 
lieblich wechſelnde Tön' entgegenfingen! O! lehrt 
mich die wechſelnden Töne, daun ſing ich mein 

ſanftes Entzücken mit euch dem frühen Sonnen 
ſtral. So fang ſie, und unvermerkt ſchmiegten 
ihre Worte ſich harmoniſch in ſüßtönendem Maaß 
nach ihrem Geſange; voll Entzücken bemerkte 
ſie die nene Harmonie gemeſſener Worte. Wie 
glänzt der geſangvolle Hain! fo fuhr ſie erſtaunt 
fort ; wie glänzt die Gegend umher im Thau! 
O du, der dieſes alles ſehuf! Wie bin ich ent⸗ 
zückt! Itzt kann ich mit lieblichern Tönen dich 

loben, als meine Geſpielen. So ſang ſie, und die 
Gegend behorehte entzückt die neue Harmonie, 

und die Vögel des Haines ſchwiegen und horchten. 

Alle Morgen ging ſie itzt, die neue Kunſt zu 
üben, in den Hain, Aber ein Jüngling hatte fie 

lange ſehon in dem Haine behorcht; entzückt ſtand 
er daun im deckenden Buſch, uns ſeuſzt und 
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ging tiefer in den Hain, und ſucht' ihr Lied nach⸗ 

zuahmen. Einmal ſaß er ſtaunend unter ſeinem 
Schilfdach, auf ſeinen Bogen gelehnt; denn er 
hatte die Kunſt, den Bogen zu führen, erfunden, 

um die Raubpögel zu tödten , die feine Tauben 
ihm raubten, denen er auf dem nahen Stamm 
ein Haus von ſehlanken Weidenäſten geflochten 

hatte. Was iſt das, jo ſprach er, das aus mei- 
nem Buſen heraufſeuſzt, das fo bang in meinem 
Herzen ſitzt? Zwar wechſelt es ab mit Entzü- 
cken und mit Freudenthräuen, wenn ich das Mäd⸗ 

chen im Hain ſehe, und ſeinen Geſang höre; aber 

wenn ſie weg iſt, o dann, dann ſitzt Sehwermuth 

in meinem Buſen! Ach! was iſt es, das aus 
meinem Buſen haraufſeufzt? Indeß fpielte feine 
Hand mit der angeſpannten Saite des Bogens, 
und ein lieblicher Ton ging von der Seite, und 
der Jüngling horchte und wiederholt? erſtaunt den 

Ton. Dann ftannt er, und dacht eine neue 

Erfindung zu entwickeln, tief nach, und daun 

ſpielt' er wieder mit der angejpannten Saite des 
Bogens, von den Gedärmen der Raubvögel ge- 
flochten. Aber itzt ſprang er auf, und fing an, 
Stäbe zu fchmeiden ; zwey lange Stäbe und zwey 
kürzere; und die zwey kürzern beſeſtigte er unten 

und oben gegen die zwey längern Stäbe, und 

ſpaunte, zwiſchen den zwey längern, Saiten au 



60 Idyllen. 

die kürzeru ſeſt. Itzt hob feine Hand an zu ſpie⸗ 
len; und da bemerkte er die liebliche Verſchie⸗ 
denheit der Töne, der ſehwächen und ſtärkern Sai⸗ 

ten; dann band er ſie wieder los, und ordnete 
verſchiedene Saiten in eine harmoniſchere Reihe; 
und itzt hob er an zu ſpielen, und voll Freude 

zu hüpfen. 
Iht ging der Jüngling, * oft der Morgen 

kam, die neue Kunſt zu üben, in den dichten 
Hain, und ſuchte zu Liedern, die er dem Mäd⸗ 

chen im Hain abgehorchet hatte, harmoniſch ber 

gleitende Töne auf ſeinen Saiten. Aber man 
ſagt, er habe lange umſonſt geſucht, und viele 
Töne haben den Geſang nicht begleiten wollen; 
aber ein Gott fen im Hain ihm erſchienen, und 
habe die Sailen der Leyer harmoniſch geordnet, 
und ſeine Lieder ihm vorgeſpielt. Bey jedem Mor⸗ 
genroth ſneht' er izt das Mädchen im Hain, 

und lernte neue Lieder, und ging dann au die 
Anelle zurück, auf ſeiner Leyer ſie nachzu 
ſpielen. 
An einem ſchönen Morgen ſaß das Mädchen 

im Hain; mit Blumen bekränzt ſaß es da, und 
fang : Sey gegrüßt, liebliche Sonne! hinter dem 

Berg hervor; ſchon beglänzen deine Stralen der 
Bäume Wipfel auf den hohen Hügeln , und der 
rohen Lerche hoch ſehwebendes Gefieder, Dir 
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fingen die Vögel des Hains entgegen , und — 
Itzt ſchwieg ſie, und ſah' aufmerkſam umher: 

Welche liebliehe Stimme miſchet ſich in mei⸗— 
nen Gejang ? (fo rief fie erſtaunt) Sie begleitet 
jeden Ton meines Geſanges! Wo biſt du? — 
Warum ſchweigeſt du, Lied? Singe, liebliche 
Stimme! Biſt du ein gefiederter Bewohner die⸗ 
ſes Hains, o ſo ſchwinge die Flügel hierher auf 
dieſen Fichtenbaum, daß ich dich ſehe und deis 

nen Geſang höre! So ſprach fie , und ſah weit 
in den Wipfeln umher. Biſt du ſchüchtern weg⸗ 

geflogen! Oder — dieſe Stimme hab ich noch 
nie im Hain gehört — Wenn ich mich betrogen 

hätte? Wich täuſcht doch kein Traum! Ich 

will noch ein Lied anfangen: Send willkommen, 
liebliche Blümchen umher! Geſtern waret ihr 
Knoſpen, itzt ftehet ihr offen da; euch grüßen 

die lieblichen Morgenlüfte, und die ſumſenden 
Bienchen, und der bunte Schmetterling; er flat- 
tert froh um euch her, und trinket euern Thau. 

So fang fie, oft unterbrochen, rund umberjpä- 
heud; denn die Stimme hatte den Geſaug wieder 

begleitet. 
Itzt ſtand ſie ſchüchtern auf. Nein! ich habe 

mich nieht betrogen; jeden Ton hat die Stimme 

begleitet. So ſprach ſie als der Jüngling aus 

dem Gebüſche hervortrat, mit Blumen bekränzt, 
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die Leyer unter dem Arm. Lächelnd nahm er 

des ſchüchternen Mädchens Hand. O du ſchönes 

Mädchen! (ſprach fein ſauft lächelnder Mund 

mit lieblicher Stimme) Kein beflügelter Bewoh⸗ 
ner des Hains hat deinen Geſang nachgeſun⸗ 
gen. Sch war es, der deinen Geſang mit dieſen 
Saiten begleitete. Alle Morgen ging ich in den 
Hain, deinen Geſang zu hören; und dann ging 
ich einſam tief in den Hain, die Lieder auf den 
Saiten zu fingen. Und glaube, Mädchen! mich 
hat's ein Gott im Hain gelehrt. — Der flüch⸗ 
tige Blick des Mädchens ſtreifte oft ſehüchtern 
über den Jüngling hin, und ruhete dann auf den 
Saiten. O ſchönes Mädchen ! (fuhr der Jüng⸗ 
ling fort, indem fein Auge ſehmachtend fie an⸗ 
blickte) wie wär' ich entzückt wenn du mir ver⸗ 
gönnteft, mit dir in den Hain zu geben, an 
deiner Seite ſitend, deinem Geſang mit dieſen 
Saiten zu folgen! Itzt ſah das Mädchen auf. 
Jüngling fo ſprach es, froh bin ich, wenn dein 
Saitenſpiel meine Lieder begleitet; lieblicher wird 
es ſeyn als der Wiederhall! And itzt komm' mit 

mir unter mein ſchattiges Dach; denn die Mit 

tagsſonne brennet ſehon. Ich will in meinem dü⸗ 

ſtern Schatten ſüße Früchte zum Mittagmal dir 
auſtiſchen, und friſche füge Milch. 

Itzt ging der Jüngling mit dem Mädchen 
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unter das Dach; und fie lehrten die Jünglinge 
und die Mädchen den Geſang und das Saiten— 
ſpiel. Erſt lange hernach ward es von der Flöte 
begleitet; denn Marſyas brachte die Flöte unter 
die Waldgötter, die die Erfinderin Minerva 
im gerechten Zorn über den Spott der Göttin⸗ 
nen in den Sand warf. Man pflanzte da zwey 
Bäume auf einem hohen Hügel dem Mädchen und 
dem Jüngling, und die ſpäten Enkel erzählten den 
Kindern in ihrem Schatten die Erfindung des 
Saitenſpiels und des Geſanges. 
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Mirtil und dhyrſis. 

Mirtil batte ſich in einer kühlen nächtlichen 

Stunde auf einen weit umſehenden Hügel bege— 
ben; gefammelte dürre Reiſer brannten vor ihm 
in bellen Flammen, indeß daß er, einſam ins 

Gras geſtrecket! mit irrenden Blicken den Him⸗ 
mel, mit Sternen beſäet, und die vom Mond 
beleuchtete Gegend durchlief. Aber ſchüchtern 

ſah' er ſich itzt um; denn es rauſchte etwas im 

Dunkeln daher. Es war Thyrſis. Sey mir willfom- 
men, ſprach er; ſetze dich zum wärmenden Feuer: 
Wie kömmft du hierher; itzt da die ganze Gegend 

ſchlumment? 
Thyrſis. Sey mir gegrüßt; hätt' ich dich 

zu finden geglaubt, ich hätte nicht fo lange ge⸗ 
zandert, den lodernden Flammen zu folgen, die 
im Dunkeln jo ſchön ins Thal glänzen. Aber 
höre, Mirtil! Itzt da des Mondes düſtrer Schim⸗ 

mer und die einſame Nacht zu ernften Gefän- 
gen uns locket, höre, Mirtil! Ich ſchenke dir 

eine ſchöne Lampe, die mein Finftlicher Vater 

aus Erde gebildet hat; eine Schlange mit Flü⸗ 
geln und Füßen, die den Mund weit auſſperrt, 
aus dem das kleine Licht brennt; den Schweif 

ringelt 

en 
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eingelt fie empor bequem zur Handhabe. Dis 
ſehenk' ich dir, wenn du mir die Geſchichte des 
Daphunis und der Chloe ſiugeſt. 

Mirtil. Ich will die die Geſchiehte des 

Daphnis und der Chloe ſingen, izt da die Nacht 

zu eruſten Geſängen lockt. Hier find dürre Rei⸗ 
ſer; ſieh' du indeß, daß das ban 88 Feuer 
nicht erlöſchet. 
Klaget mir nach, ihr Felſeuklüfte! traurig 

töne mein Lied Ware durch den Hain und vom 
1 0 a N 0 zer 

Sauft glaͤnzte der Mond, ab Chloe am ein⸗ 
Fürsten Ufer ſtand, ſehnlich wartend; denn ein 
Rachen follte den Daphnis über den Fluß brin⸗ 
gen. Lange ſäumt mein Geliebter, fo ſprach fie, 
die Nachtigal ſchwieg und horchte die zärtlichen 
Accente. Lunge ſäumt er; doch — horch' — ich 

höre ein i Plätjebern die Wellen, die wider einen 

Machen ſehlagen. Kömmſt du? Ja! — doch 

nein! — Wollt ihr mich noch oft betriegen, 

ige plätfcheruden Wellen? O! ſpottet nicht des 
ungeduldigen Wartens des zärtlichſten Mädchens! 
Wo biſt du itzt Geliebter? Beflügelt Unfchuld 
nicht deine Füße? Wandelſt du itzt im Hain 
dem Ufer zu? O daß kein Dorn die eilenden 
Füße verletze, und keine ſchleichende Schlange 

\ 
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deine Ferſen; Du kenſche Göttin, Luna oder 
Diana! mit dem nie fehlenden Bogen, ſtreue 
von deinem ſanften Glanz auf ſeinen Weg hin! 
O! wenn du aus dem Nachen ſteigeſt, wie 

will ich dich umarmen! — Aber itzt, gewiß 
itzt, itzt triegt ihr mich doch nicht, ihr Wellen! 

O! ſehlaget fauft den Nachen ! traget ihn ſorg⸗ 
fältig auf euerm Rücken! Ach ihr Nymphen! 
wenn ihr je geliebet habet, wenn ihr je wißt 
was zärtliche Erwartung iſt — Ich ſehe ihn, 

ſen mir gegrüßt — Du antworteft nicht ? 
Götter! — Iht janf pi ee 
fer hin. 

Klaget mir nach, ihr Felſenklüfte! ee 
töne mein Lied zurück, durch den Hain und 

vom Ufer. 
Ein umgeſtürzter Nachen ſchwamm daher, der 

Mond beſchien die klägliche Geſchichte. Am 
Afer lag Chloe ohumächtig, und eine ſchauernde 
Stille berrſchte umher! Aber ſie erwachte 

wieder ; ein ſchreckliches Erwachen! Sie ſaß 
am Afer, bebend und ſprachloß, und der Mond 
verbarg ſieh hinter den Wolken; ihre Bruſt 
bebte vor Schluchzen und Seufzen. Iht ſchrie 
fie laut, und das Echo wiederholte der trauern— 

den Gegend ihr Geſchrey, und ein banges 
Winſeln vanfchte durch den Hain und durch 
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die Gebüſche; fie ſehlug die ringenden Hände 
auf die Bruſt, und riß die Locken vom Haupt. 
Ach Daphnis! Daphnis! o ihr treuloſen Wel⸗ 
leu! ihr Numphen! ach! ich Elende! ich zau⸗ 
dre, ich ſäume, den Tod in den Wellen zu 
ſuchen, die mir die Freude meines Lebens ge⸗ 
raubt haben? So rief fie, und ſprang vom Afer 
in den Fluß. 

Klaget mir nach, ihr Felſenklüfte ! traurig 

töne mein Lied zurück, durch den Hain und 

vom Ufer! 
Aber die Nymphen hatten den Wellen befoh⸗ 

len, ſorgfältig fie auf dem Rücken zu tragen. 
Grauſame Nymphen! rief ſie, ach! zögert 
nicht meinen Tod! ach! verſehlinget mich, Wel⸗ 

len! Aber die Wellen verjchlangen fie nicht; 

fie trugen fie ſanft auf dem Rücken zum Ufer 
eines kleinen Eylandes. Daphnis hatte mit 

Schwimmen ſich aus Eiland gerettet. Wie zärt⸗ 
lich ſie ihm in die Arme ſank, und ihr Entzücken, 

o das kann ich nicht ſingen! zärtlicher als wenn 

die Nachtigal ihrem Geſängniß entfliegt: ihr 
Gatte hatte Nächte durch im Wipfel kläglich 
geſeufzet; fie fliegt itzt entzückt dem ſehauernden 
Gatten zu, fie ſeufzen und ſehnäbeln und umſchla⸗ 
gen ſich mit ihren Flügeln; aber itzt tönt ihr Ent⸗ 
zücken in Freudenliedern die ſtille Nacht durch. 
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» er bean m 

Nein, für wich kein 606 Tg S ei der 
Faun als er beym Morgenroth aus feinem’ Fel- 
ſen taumelte. Seit mir die ſchönfte Nymph ent⸗ 
flohe, haß ich den Schein der Sonne. Bis ich 

fie, wieder finde, ſoll kein Epheukranz um meine 
Hörner ſich winden, ſoll keine Blume rings um 
meine Höhle ſtehn; mein Fuß ſoll ſie, noch ehe 

ſie blühen, zertreten; und meine Flöte fol — 
und dieſen Krug ſoll er zertreten. 1% ee 
Sein Fuß zertrat; da kam ein andrer Faun. 
Er hob den ſehweren Schlauch von feiner Schul⸗ 
ter. Du raſeſt, du! rief er, und lachte; heut, 

an dem frohen Tag „Lyeens Feſt! Schnell 

wind' einen Epheukranz um deine Hörner, und 
komm zum Feft, dem beſten Tag im Jahre. 

Nein, für mich kein froher Tag ſo ſprach 

der Faun, ich ſehwöre! Bis ich fie: finde, ſoll 
kein Ephenkraunz um meine Hörner ſich winden. 

O schwarze Stunde, da mir die Nymph ent⸗ 
floh' z ſie floh bis an den Fluß, der ihren Lauf 
itzt hemmte. Anentſchloſſen ſtand fie da; ich 
bebte ſehon vor Freude; fchon glaubt ich, das 

ſträubende Mädchen mit ſtarken Armen zu um⸗ 
faſſen, als die Tritonen, o die verfluchten Räu⸗ 
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ber! ſich aus dem Fluß erhoben, und die 
Nymph' um ihre Hüften faßten, und dann, in 
die Hörner blaſend, ſchnell mit ihr an das am 
dre Ufer ſchwamm. Ich ſehwöre beym, Styx; 
bis ich ſie wieder finde, foll kein Kranz von Ephen 
um meine Hörner ſich winden n 
And'eeine ſpröde Nymphe macht dir — ſo ſugt 
der andre Faun „o ich muß lachen! — und eine 

ſpröde Nymphe macht dir ſo trübe Tage! Mir, 
Faun ! mir ſall · die Liebe nicht eine trübe Stunde 
machen nein, keine trübe Stunde! Verſagt' 
mir dieſe den Kuß, daum hüpft“ ieh zu der an⸗ 
dern bin, Jeh ſchmör es dir Faun! meine Lip⸗ 
pen ſollen keine Numphr mehr küſſen / weun mich 
Eine uur eine Stunde in, ihren Armen behält, 
heut an dem frohen Feſt; ich will ſie alle lieben, 
alle will ich küſſen. Kränke dieh nicht, Faun! 
Du biſt noch jung und ſehön; ſehön iſt dein 
braunes Geſicht, und wild dein großes fehwar- 
zes Aug, und dein Haar kränſelt ſieh ſchön um 
die krummen Hörner herz ſie ſtehen aus den 
Lacken empor, wie zwey Eichen aus dem wil⸗ 

deſten Buſch. Laß dich kränzen Jaun! hier iſt 

das ſchönſte Schoß „ laß dieh kränzen ! Ich 
höre ſchon feruher ein wildes Geräufche von 

Thyr ſus ſtäben, und Klapperſchaalen und Flöten! 

Bücke dich her / das Gefchrey kömmt ſchon nahe; 
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ahr ferühblichen — die ür! in dee 
ſtillen Felſen wohnet , ihr habt dichtes Ges 
ſiräuch vor die kühle Oeffnung hingepflauzt, daß 
ſtille Ruhe und ſanfter Schatten euch erquicke; 

die ihr dieſe klare Quelle aus euern Urnen gieſſet, 
wenn ihr nicht itzt im dichten Hain mit den Wald- 

göttern euch freut, oder auf dem nahen Hügel, 
oder wenn ihr auf euern Urnen ſchlummert, © 
dann ſtöre meine Stimme nicht eure Ruhe! Aber 
höret meine Klagen, freundliche Nymphen! wenn 

ihr wachet. Ich liebe — ach! — ich liebe den 

Lycas mit dem gelben Haar! Habt ihr den jun⸗ 

gen Hirten nicht geſehn, wenn er ſeine geflecke— 
ten Kühe und die hüpfenden Kälber hier vorüber⸗ 
treibt, und hiuter ihnen hergehend auf jeiner Flöte 
dem Wiederhall ruft? Habt ihr ſeine blauen 
Augen, fein ſanftes Lächeln nicht geſehn? Oder 
habt ihr ſeinen Geſang gehört, wenn er vom 
ſrohen Frühling ſingt, oder von der frohen Erndte, 
oder vom bunten Herbſt, oder von der Pflege 
der Heerde? Ach! ich liebe den ſchönſten Hir⸗ 

ten; und er weiß es nicht, daß ich ihn liebe. 

O wie lang wareſt du , herber unſreundlicher 

Winter! der du von den Fluren uns ſcheucheft! 
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Wie lang it's, ſeit ich im Herbſt ihn das lehte⸗ 
mal ſah! Ach! da lag er ſchlummernd im Buch; 
wie ſehön lag er da! Wie ſpielten die Winde mit 
feinen Locken; und der Sonnenſehein ſtreute ſchwe⸗ 
bende Schatten der Blätter auf ihn hin! 01 ich 
ſeh' ihn noch; fie hüpften auf ſeinem ſchönen 
Geſicht umher, die Schatten der Blätter, und 
er lächelte wie im froheſten Traum. Sehnel 

ſammelt ieh da Blumen, und wand ſauft einen 
Kranz um des: Schlafenden Haar und um feine 
Flöte; und da trat ich zurück. Ich will doch wuͤr⸗ 

ten, ſprach ieh , bis er aufwacht; wie wird er 
lächeln, wie wird er ſich wundern, wenn er ſein 

Haupt umkränzt ſieht, und ſeine Flöte. Hier will 
ich's erwarten; er muß mich wohl ſehen, wenn 

a ich hier ſtehe; und wenn er mich nicht ſieht — 

daun will ich laut lachen. So ſprach ich, und 

ſtand am nahen Bujch , als meine Geſpielen 
mich riefen. O wie war ich böſe; ich muft' itzt 

gehen, und konnte ſein Lächeln nicht und ſeine 
Freude nicht ſehen, als es fein Haar und feine 
Flöte bekränzet ſah. Wie froh bin ich! Itzt kommt 
der Frühling zurück; iht werd' ich ihn wieder auf 
den Fluren ſehn! Ihr Nymphen! hier will ich 

Kränze an die Aeſte der Gebüſche hängen, die 
eure Höhle bejchatten ; es ſind die erſten Blumen, 

frühe Violen, und Mayblumen, und gelbe Schlüſ⸗ 
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ſelblumen, und röthlichte Maßlieben, und die erſten 

Blüthen. Seyd meiner Liebe gewogen; und wenn 

der Hirt an dieſer Quelle ſchlummert, dann ſagt 

im Traum ibm, daß es Chloe iſt, die ſeine Flöte 
und ſein Haar bekränzt hat; daß es Ebloe iſt, 

die ihn liebt. ne- en t non Ai IN 

So ſprach Chloe, und umbhing die noch un⸗ 

belaubten Gebüfche mit den erſten Blumen, und 

ein ſanftes Geräuſch — — der Höhle, wie 
wenn das Echo den fernen Geſang einer Flöle 
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! Dityrus und Menalkas. 

Auf einem Hügel lag der Greis Menalkas, 
am milden Sonnenſtral, und ſah durch die herbſi⸗ 

liehe Gegend hin, ſanft ſtaunend, als Tityrus, 
fein jüngfter Sohn, unbemerkt ſchon lang an ſei⸗ 

ner Seite ſtand; voll ſanften Entzückens ſeufzte 
der Greis, und der Sohn ſah lang mit ſtiller 
Freude auf den Vater herunter. Vater! ſprach 
er K mit ſauften Worten: Wie ſüß muß dein 
bi Entzücken ſenn! Lange ſchon ſeh ieh's, wie dein 
Blick die herbſiliche Gegend durchwandelt, und 
höre dein ehe Vater! gewähre mir itzt eine 
Bitte. a 
0 ann n 
M e Sage deine, ‚Bitte, mein Lie⸗ 
ber und d ſetze dich an meine Seite daß ich die 
Stirne dir küſſe; und Tilyrus ſetzte fich an ſeine 

ite TR und der Greiß küßte des Sohnes Stirne. 
Vater! jo fuhr der Jüngling fort, mir erzählte 
mein älteſter Bruder — denn oft, wenn wir im 
Schatten bey der Heerde ſitzen, dann reden wir 
von dir, und daun flieſſen uns Thränen von den 
Augen, Frendenthränen — Er hat mir erzählt, 

dich babe vordem die Gegend den beſten Sänger 
genannt, und manche Biege habeſt du im Well⸗ 

gejange gewonnen. O wollteſt du es verſuchen, 
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mir itzt ein Lied zu fingen, itzt da die herbſtliehe 
Gegend dich entzückt. Gewähre mir, Vater! * 
währe mir dieſe Bitte. 
Sauft lächelnd ſprach it Brenallas: Sah il 
es verſuchen, ob mich die Mufen noch lieben, 
die ſo oft den Preis mir Pe beter; ich 
will ein Lied dir fingen. 
Ihk durchlief fein Blick noch einmal die ‚se 
gend; und itzt hob er an? 
Hörel mich Muſen! böret mein e 

fen. Im Frühling meiner Tag e habt ihr an 
rauſchenden Bächen und in Fee Zane 
unerhört mich gelaßen. Laßt mir dieſes Lied gelin- 
gen, mir grauen Griifet > ulm g 
Was für ein ſanftes Entzücken r a 

itt mir zu / ige Gegend! W ie 55 ückt 
ſich das ſterbende Jahr! Gelb ſtehn die S. 9 6 

chen und die Weiden um die Teiche her; ; 
flehn die Aepfel und die Birneubäume, a 15 
ten Hügeln nud auf der grünen! Flur, vom eur 
rigen Roth des Kirſchbaums durehtränzet. er 
herbſtliche Hain iſt bunt, wie im Frühling hi 
Wieſe, wenn fie voll Blumen steht. Ein röth⸗ 
liches Gemiſehe zieht von dem Berg ſich i ius Thal, 
von immer grünen Taunen und Fichten ne 

Schon ranfchet geſunkeues Laub unter des Wan⸗ 

delnden Füßen, erufthaſt irren die Heerden auf 
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weltem blumeuloſen Gras; uur ſteht die röthliche 

Beitloje da, der einſame Bote des Winters. Itzt 
kömmt die Ruhe des Winters, ihr Bäume! die 

ihr uns mild eure reiſen Früchte gegeben, und 
küblenden Schatten dem Hirt und der Heerde. 
O! gehe keiner zur Ruhe des Grabes, er habe 

denn ſüße Früchte getragen, und erquickenden 
Schatten über die Natbleidenden geſtreut. Denn, 

Sohn! der Segen ruhet bey der Hütte des Red⸗ 
liehen, und bey feiner Scheune. O Sohn! wer 

redlich iſt, und auf die Götter traut, der wau⸗ 
delt nieht auf triegendem Sumpf. Wenn der Red⸗ 
liche opfert, dann ſteigt der Opferraueh hoch 

zum Olymp, und die Götter hören ſegnend fei- 
nen Dank und ſein Flehen. Ihm ſinget die Eule 
nicht banges Unglück, und der traurig kräch⸗ 
zende Nachtrabe; er wohnet ſicher, und ruht unter 
feinem friedlichen Dach! die freundlichen Haus⸗ 
götter ſehen des Redlichen Gejchäfte, und hören 
ſeine freundlichen Reden, und ſegnen ihn. Zwar 
kommen trübe Tage im Frühling; zwar kommen 
donnernde Wolken im ſegenvollen Sommer; aber, 
Sohn! murre nicht! wenn Zeus unter deine Hand⸗ 

voll Tage auch trübe Stunden miſchet. Vergiß 
nicht meine Lehren, Sohn! ich gehe vor dir her 
zum Grabe. Schonet ihr Sturmwinde! ſchonet 
des herbſtlichen Sehmuckes; laßt janftere Winde, 
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ſpielend, das ſterbende Laub langſam den Bän- 
men rauben, ſo kann mich die bunte Gegend noch 

oft entzücken. Vielleicht, weun du wiederkömmſt, 
ſehöner Herbft! vielleicht ſeh' ich dich dann nicht 
mehr. Welchen Baum entſinkt dann das ſier⸗ 
bende Lanb auf mein ruhiges Gra!) 

So fang der Greis; und Tituyrus drückte wei⸗ 
nend des Vaters Hand an ſeine Wangen. 

un 



| 

1 

N 

Idylleu. 79 

1 Mir til und Dd ap hne. 
N10 

Schon fo frühe, meine Schweſter! Noch iſt die 
Sonne nicht hinterm Berg hervor; kaum hat die 
Schwalbe ihren Geſang angefangen, und der frühe 
Hahn hat kaum noch den Morgen gegrüßt, und 
du bift ſehon in den Thau ausgegangen. Was 
willſt du heute für ein Feft bereiten, daß du ſo 

frühe dein Körbehen voll Blumen ſammelſt? 
Daphne. Sey mir gegrüßt geliebter Bru- 

der! Woher am feuchten Morgen? Was be⸗ 

giuneſt du in der ſtillen Dämmerung? Ich habe 

hier Veilchen geſucht und Mayblumen und Roſen, 
und will itzt, da unſer Vater und unſere Mutter 
noch ſchlafen, will ich fie auf ihr Bette hin⸗ 

ſtreuenz dann werden fie unter lieblichen Gerüchen 
erwachen und ſich freuen, wenn ſie mit Blumen 
ſich umſtreut ſehn. 
Mirtil. O dn geliebte Sehweſter! Mein Le⸗ 

ben lieb' ich nicht jo ſehr, wie ich dich liebe! And 

ich — du weißeft es Schwefter! geſtern beym 
Abendroth, als unſer Vater nach unſerm Hügel 
hinſah; auf dem er oft ruhet: Lieblich wär' es, 

ſo ſprach er, ſtänd eine Lunbe dort, die uns in 
ihren Schatten nähme — Ich hört' es und that 

als hätt' ichs nicht gehört; aber früh vor der 
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Morgenſoune ging ich hin, und baute die Laube, 

und band die flatteruden Hafelſtauden an ihren 
Seiten ſeſt. O meine Schweſter! ſieh hin, die 

Arbeit iſt vollendet. Verrathe nichts, lis er 

es an orale ‚der e dein ung voll Freude 
ſeyn. nee 

Gabe O mein Bender! wie ade 
ar er erſtaunen, wenn er die Laube von Ferne 
ſiebt! Itzt geh ich bin, febleiche leiſe zu ihrem 
Belte mich hin, und W 8 Blumen um 
ſie her. 49 
Mirtil. Wenn fi unter den lalliche 40 

rüchen erwachen, dann werden ann frennd⸗ 
lichem Lächeln ſich anſehn, und ſagen: Das hat 
Daphne gethan: Wo ift fie, das beſte Kind? 
Sie hat für unſre Freude vor W ee 
geſorgt. | 
Daphne. And Brender! Wedge 

Fenſter her die Laube ſieht: Wie, trieg ich mich! 

ſo ſagt er denn; eine Laube ſteht dort auf dem | 
Rücken des Hügels! die hat mein Sohn gebaut. 
Geſegnet ſey er; Ihn hällt die Ruhe der Nacht 

nicht ab, für unſers Alters Freude zu ſorgen! 
Dann, Bruder! dann iſt uns der ganze Tag voll 
Wonne. Denn wer am Morgen was Gutes be⸗ 
ginnt, dem gelingt alles beſſer, und auf n 

Stande wächft ihm Freude. | 
M * 
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Mylon. 

Der junge Mylon fing im Tannenhain ſchlau 
einen Vogel, der von Federn ſchön, doch fchö- 

ner noch war ſein Geſang. Er macht in hohlen 
Händen ihm ein luftig Neft, und bringt voll 
Freude ihn dahin, wo ſein Vieh im Schatten 

lag; und da legt er den hohlen Strohhut auf 

den Boden hin, thut den Gefangenen darunter, 

eilt ſehnell zu nahen Weiden, und ſuchet ſich die 
ſehlankſten Aeſte; denn er will einen Schönen Kä⸗ 
figt bauen. Wenn ich nun, fo ſprach der Hirt, 

den ſchönen Käfigt habe, dann trag ich, Vogel! 

dich zu Chloen hin. Für dis Geſchenk begehr' ich 
dann von ihr, ach! einen ſüßen Kuß. Sie iſt 
nicht wunderlich, den gibt ſie wohl; und gibt ſie 
den , dann raub' ich fchlan zwey, drey, wohl 
viere noch dazu. O wär' der Bauer nur ſchon 

gebaut! So ſprach er, und da lief er ſehnell, 
die Weidenſchoſſe unter ſeinem Arm, zu ſeinem 
Strohhut hin. Allein wie ſtand er traurig da! 
Der Hut lag umgekehrt durch einen böſen Wind; 
und mit dem Vogel waren ſeine Küſſe weg. 
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Die übel belohnte Liebe. 

6 

Im Jagdnehe verwickelt lag der Satyr bis zu 
dem Morgenroth im Schilfe des Sumpfes ; jein 
einer Ziegenſuß ſlack über fich aus dem Nebe 
hervor; ermattet lag er da, unvermögend, ein 

einziges Glied loszuwickeln. Die Vögel, die um 
den Schilf flatterten flogen herbey⸗ und die quacken⸗ 
den Fröſche hüpften ſurchtſam näher, über den 
wunderbaren Fang erſtaunt. St will ich benlen, 

ſprach er; was meine Kehle vermag, will ich 
heulen, bis jemand herbeykömmt. And er beulte, 
daß es rings umher von Hügeln zu Hügeln durch 
Haine und Thäler durchs weite Land nachbeulte, 
Fünfmal heult er, und fünfmal umfonft ; da kam 
ein Faun aus dem Hain hervor. Woher kommt 

dis häßliche Geſchrey? ſo rief er. Laß die ſcheuß⸗ 
liche Stimme noch einmal hören, daß ich den 

heulte noch einmal; und der Faun lief zum Sumpf, 
und fand den lächerlich Gefangenen. Am aller 

Götter willen! rief der Satyr: Freund! wickle 
mich los aus dem verfluchten Netze. Schon ſeit 

dem frühen Mondſchein lieg ich hier im Sumpf. 
Aber der Fann ſtand da, beyde vor Lachen erſchüt⸗ 
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terte Hüften unlerſtützt, da er die lächerlich gu- 
ſammengewickelte Geſtalt im Netze ſah, das eine 

Bein unbeweglich emporgeſtreckt, mit halbem 
Leib im Sumpfe verſunken. Itzt hob er an, das 
Netz loszuwickeln, und ſtellt ihn auf die Füße. 

So ſchlaft ſich's gut, ſprach er, nicht wahr! 

Sag', um aller Götter willen! ſag' mir, durch 
was für ein Schickſal haſt du die wunderbare 

Schlafſtätte gefunden? O ihr Götter! jo ſprach 
der Losgewickelte, ſo wird die feurigſte Liebe be⸗ 

lohnet! O! verflucht ſey die Stunde, da ich ſie 

zum erſtenmahl ſah! Aber laß uns dort auf die 
ſehief überhangende Weide uns ſetzen; mich 

ſchmerzt das eine Bein. Sie ſetzten ſich auf die 
Weide, und da hob er die ernef Geſchichte 
0 an: 

Ein ganzes Jahr schon. lich? ich die Nom 
phe jenes Baches, der dort aus dem Geſträuche 
unter jenem Felſen hervorquillt, dort, wo die 

Tanne auf dem Felſen ſteht. Unerhört, immer 
unerhört, ein Jahr lang, ſtand ieh halbe Nächte 

durch vor ihrer Höhle, und klagt' ihr meine Pein, 

ſtand unerhört da, und ſeufzt' und jammert', oder 
blies ihr zur Luft auf meiner Queerpfeiſe, oder 
ſang ihr ein bewegliches Lied von meiner Liebe, 
daß die Felſen hätten weinen mögen; aber immer 
unerhört. 
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Das Lied möcht' ich wohl hören, ſprach der 

Samt 
Sollt' ich's dir nicht fingen; ? krachen ‚der 
Stor; Res iſt das beſte, das ich in meinem 
Leben gemacht ya > * er an, ſein ene 

ſingen: 
O du! jebönft Göttin! De gegen dir if Br 

uns nur ein gemeines Weib. Willſt du meine 

Liebe immer unerhört laſſen? Immer taub ſeyn 
bey meinen Klagen, wie der Stein hier, auf 

dem ich ſitze? O ich Elender! ſoll ich immer 
umfonff vor deiner Höhle pfeifen, und fingen, 
und winfeln und klagen, am heißen Mittag und 
in der kalten Nacht! Weißeſt du, wie ſüß es 
iſt, einen jungen Gatten zu haben. Frage jene 
ſtille Eule, die hinter deinem Felſen im hohlen 

Stamme wohnt, und die des Nachts vor Freude 
jauchzt, wie ich in meinen guten Tagen jauchzle, 

wenn ich trunken nach meiner Höhle ging. O! 

weißeſt du es, du würdeſt hervorhüpfen, mit 

deinen weißen Armen meinen braunen Rücken 
umſchlingen, und mich freundlich in deine Woh⸗ 
nung führen; dann würde ich vor Freude hoch 
anfbüpfen, wie ein junges Kalb hüpft. O du 
Grauſame! Wie oft habe ich deine Höhle mit 
Tannäſten geſchmückt, an denen die ſtarkriechende 

Frucht hing, und mit Aeſten von Eichen, damit 
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wenn du vom Tanz oder von den Spielen ach! 

mit andern) nach Haufe kömmſt, du über die 

ſchöne Pracht erſtauneſt. Wie oft habe ich, du 
Vnendpfindliche! im jungen Frühling die erſten 
Brombeeren in großen Körben vor deine Höhle 
geſtellt, oder was jede Jahrszeit gab, Haſel⸗ 
nüße und die beſten Wurzeln. Hab' ich dir nicht 
im Herbſt in meinem größeſten Gefäße geſtoßene 
Trauben gebracht, die in ihrem ſchäumenden 
Moſt ſehwammen, und frischen Ziegenkäs? Schon 
lange unterrichte ieh einen ſchwarzen Ziegenbock 
für dich, und lehre ihn Künſte, die dich erfreuen 

ſollen. Er ſteht, wenn ich ihn rufe, an mir auf, 

und küßt mich; und wenn ich auf meiner Queer⸗ 

pfeife blaſe, dann ſtellt er fich, das ſollteſt du 
ſehen, auf ſeine hintern Füße, und tanzet, wie 
ich tanze. O du Grauſame! Seit meine Liebe 
mieh ſo heftig plagt, ſeitdem ſchmeckt mir we⸗ 
der Speiſe noch Trank! und mein Weinſchlauch 
liegt des Tages oft eine ganze Stunde uneröfuet 
da. Ehedem war mein Geſicht rund, wie eine 
Kürbis flaſche; itzt bin ich hager und entſtellt; 

auch ift der ſüße Schlaf von mir gewichen. O 
wie ſüß ſchlief ich ſonſt, bis die heiße Mittags⸗ 
ſonne in meiner Höhle mich brannte, oder der 

Durſt mich weckte! O Nymphe! quäle, ach quäle 

mich nicht länger! Viel lieber wollte ich in Nef- 
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ſelſtauden mich wälzen, lieber ohne einen Tropfen 

Wein eine Stunde lang im heißen Sand an der 
brennenden Sonne liegen. O komm, komm, du 

milchweiße Nymphe! komm aus deiner Eins 

ſamkeit mit mir in meine Höhle; ſie iſt die 
ſchönſte im ganzen Hain. Ich habe weiche Zie⸗ 

genfelle für dich und mich ausgebreitet; an 

ihren beiden Seiten hängen und ſtehen meine 

Trinkgeſäße, groß und klein in zierlicher Ord⸗ 
unng, und ein herrlicher Geruch von Moft 
und Wein kömmt dir von außenher entgegen. 
O denke, denke wie ſüß es iſt, wenn einſt die 
muntern Kinder um unſfre Weinkrüge her fich 
jagen , oder auf dem Weinſchlauch ſitzen und 
lallen! Vor meiner Höhle ſteht eine hohe Eiche, 
und in ihrem Schatten das Bildniß des Pans; 
ich habe ihn ſelbft künſtlich aus Eichenholz ge⸗ 

ſehnitten ; er weint über die Nymphe, die in 

Schilf ihm verwandelt ward. Sein Mund iſt 

weit offen; du könnteſt einen ganzen Apfel drein 
legen, ſo ſtark habe ich feinen Schmerz aus⸗ 
gedrückt; ja ſelbſt die Thräuen, die Thränen 

ſelbſt babe ich ins Holz geſehnitten. Aber ach, 
du kommt nicht, du kommſt nicht! Ich muß 
meine Verzweiflung wieder nach meiner einfar 
men Höhle tragen. | r Nane 

1 4 
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Iz ſchwieg der Satyr, und erſtannte über 

das ſpöttiſche Gelächter ſeines Retters. Aber 
ſage mir, be der Faun, wie kamſt du in 
das Netz. 

Geſtern, wie et jo fprach der Ver⸗ 

liebte, ftand ich der Höhle nahe, und fang 

mein Lied in den beweglichſten Accenten, wohl 

dreymal, mit lautem Seufzen unterbrochen; 

und da ich traurig zurückging, ſtack das eine 
meiner Beine in einem Netz, das ſchnell über 

mich geworfen ward. Ich ſank zu Boden, und 

dr ich mich losmachen wollte, verwickelte ich 
mich immer mehr; ein lautes Gelächter ent⸗ 

ftand um mich her. Die Nymphe und ihre 

Geſpielen ſtauden um mich her, und ſchlepp⸗ 
ten mich immer mehr verwickelt in den Sumpf. 

„Hier bin ich, ſprach die Grauſame, und ftand 

mit ihren Geſpielen laut lachend am Sumpf. 
And du kömmſt nicht, daß ich deinen brau⸗ 
nen Rücken umarme, nad du hüpfeſt nicht wie 

ein junges Kalb, du Grauſamer! So ſchlafe 
denn hier, und ich trage meine Verzweiflung 
in meine einſame Höhle zurück.“ Itzt gingen 

fie zurück; weither hörte ich noch ihr ſpötti⸗ 
ſehes Gelächter. Aber mich ſollen die wilden 
Thiere zerreißen, wenn ich je zu ihrer Höhle zu⸗ 

rückgehe! 
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Jeh' fprach der Faun, ich hätte für deine 
bejchwerliche Liebe dich früher geſtraft; gehe, 
tanze mit deinem Ziegenbock, und vergiß deiner 
Liebe, oder ſchneide dein Abentheuer in Eichen⸗ 
holz. 
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Daphne und Chloe. 

Daphne. 

Sie h' ſehon ſteigt der Mond hinter dem jchwar- 
zen Berg herauf, ſchon glänzt er durch die ober⸗ 
ſten Bäume. Hier dünkt es mich jo anmuths⸗ 
voll, laß uns hier noch verweilen; indeß wird 
mein Bruder die Heerde wohlbeſorgt nach Hauſe 

führen. 
Chloe. Lieblich ift dieſe Gegend, lieblich des 

Abends Kühlung; laß uns hier verweilen. 
Daphne. Sich’, da an der Seite des Fel⸗ 

ſens, das iſt der Garten des jungen Alexis. 
Komm, laß uns über den Zaun ſehn. Im gan⸗ 
zen Land iſt dis der lieblichſte Garten; keiner 
ſo niedlich geordnet, keiner iſt ſo gut gepflegt. 

Chloe. Sey's denn, wir wollen. 

Daphne. Kein Hirt weiß die Pflege der 
Pflanzen, wie er. Ifts nicht fo. 

Chloe. O ja! 

Daphue. Sieh, wie alles mit geſundem 
Wuchſe aufblühet, was an der Erde wächſt, und 
was an Stäben ſich emporhält. Dort rieſelt Waſ⸗ 

ſer vom Felſen; ſieh wie es, ein Bächgen, durch 
die Schatten des Gartens fließt. Sieh auf dem 
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Felſen wo die Quelle ſich ſtürzt, hat er von 
Geißblatt eine Laube gepflanzt, da muß man 
wohl ganz die weite ſchöne Gegend ſehn. 

Chloe. Mädchen, du lobeſt mit Hitze. Lieb⸗ 

lich iſt alles. Lieblicher der Garten des braunen 
Alexis, als alle Gärten des Landes; ſchöner 
ſeine Blumen, als alle Blumen; ſo angenehm, 
wie dieſe, rieſelt keine Quelle; kein Waſſer iſt 
fo kühl, kein Waſſer ift fo ſüßß. 
Daphue. Aber du lacheft, Chloe? 

Chloe. Ey nicht doch! Sieh, ich breche dieſe 

Roſe; ſage mir, iſt ihr Geruch nicht füher als 
alle andre Rofen? Lieblich als wer Amer ſelbſt 

ſie gepflegt. 
Daphne. Ach! Sey nicht ſehalkhaft. 

Chloe. Nun, aber — Unterdücke den Seuf⸗ 
zer nicht, der deinen Buſen hiuaufdringt. 

Daphue Ach! du biſt boshaft; 8 laß 
uns gehn. | 

Choe. So plötzlich! Mir gefättes hier fo 

wohl, fo wohl. Doch horche — Ich höre van- 

ſchen. Da unter dem Hollundergeſträuch ſieht man 
nus nicht. Ha! Sieh, er iſt es ſelbſt. Still! 

ſage mir ius Ohr, er iſt doch wohl * febö- 

ner als jeder andre Hirt? l 

Daphne. Ach! Ich gehe. 
Chloe. Ich laße dich nicht: Sieh, er ua, 



Idyllen. 91 

er ſeuſzt; gewiß ein Mädchen ſitzt ihm tief im 
Buſen. Kind! deine Hand zittert. Fürchte dich 

nicht, es iſt kein Wolf da. 
Daphne. Laß mich, ach! laß mich. 

Chloe. Still! Horche — 

Im Schatten des Hollundergeſträuches ſtan⸗ 

den die Mädchen verborgen. Indeß hobe Alxis, 
unbewuſt daß er behorcht ift, mit lieblicher Simme 
dieſen Geſang an: 
Du blaſſer ftillee Mond! ſey Zeuge meiner 

Seufzer; und ihr, ihr ſtillen Schatten! wie oft 
habt ihr: Daphne, Daphne, mir nachgeſeufzt. 
Ihr Blümchen, die ihr mich aufduftet, Thau 
blinkt auf euern Blättern, wie der Liebe Thräne 
auf meinen Wangen blinkt! O dürft ich, dürft 
ichs ihr ſagen, daß ich fie liebe, mehr als die 

Biene den Frühling liebt! Jüngft fand ich am 
Brunnen ſie, einen ſchweren Krug hatte ſie mit 
Waſſer gefüllt. Laß mich die dir zu ſchwere Lajt 
des Kruges nach deiner Hütte tragen. So ſtam⸗ 
melte ich: Wie biſt du gütig! So ſprach ſie. 
Zitternd nahm ich den Krug, und blöde, und 
ſeufzend, den Blick zur Erde geſehlagen, ging ich 
an Daphneus Seite, und durfte ihr uicht ſagen, 
daß ich fie liebe, mehr als die Biene den Früh⸗ 

ling) liebt. Wie häugſt du traurig da, au meiner 

Seite, kleine Narziſſe, dieſen Mittag noch in 
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friſcher Blüthe, itzt verwelkt! Ach! fo, fo werde 
ich junger Hirt verwelken, wenn Daphue meine 
Liebe verſchmäht! Ach! wenn ſie meine Liebe 
verſehmäht, dann werdet ihr, ihr Blumen, ihr 
mannigfaltigen Pflanzen, bisher meine Freude, 
meine ſüßeſte Sorge, dann werdet ihr ungepflegt 
alle verwelken; denn für mich blüht keine Frende 

mehr. Wildes Unkraut wird euch dann erfticken; 

und verwachsne Dorngebüſche werden mit unge⸗ 
ſundem Schatten euch decken. Ihr Bäume, die 

ihr die ſüßeſten Früchte truget, von meiner Hand 

bier gepflanzt; von Laub und Früchten entblößt, 
werden eure todten Stämme traurig aus der 
Wildniß empor ſtehn, und hier, hier werd' ich 
mein übriges Leben verſeuſzen. Mögeſt du dann, 
indeß meine Ajche hier ruhet, mögeſt du in den 
Armen eines liebenswürdigern Gatten jedes füf- 
ſeſte Glück in vollem Maaße genieſſen! Doch 
nein! was plagt ihr mich, ihr Bilder ſehwarzer 
Verzweiflung! Noch blühet meine Hofnung. Lä⸗ 
chelt ſie doch freundlieh, wenn ich zögernd neben 

ihr vorübergehe. Jüngſt blies ich am Hügel auf 
meinem Rohr, als ſie durch die nahe Wieſe 
ging; fie ftand ſtill. Kaum hatte ich fie erblickt, 
fo zitterten meine Lippen und jeder meiner Fin 
ger; und blies ich gleich ſo ſchlecht, doch blieb 

ſie ſtehn und horehte. O wenn ich einſt ſie als 

rn 
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Brant in eure Schatten führe, daun ſollen enre 
Farben höher glühen, ihr Blumen; dann duftet 
ihr jeden Wohlgeruch zu! Dann bieget, ihr Bäume, 
bieget die ſchatligen Aeſte zu ihr wants, mit 
ſüßen Früchten behangen! | 
So faug Alexis. Daphne Genfäten er ihre 
Hand zitterte in ihrer Freundin Hand. Aber 

Chloe rief ihm: Aleris ‚fie liebt dich! Hier ſteht fie 
unter dem Hollunderbaum; komm, küſſe die Thrä⸗ 

nen von ihren Wangen, die ſie vor Liebe weint. 
Schüchtern trat er bin; aber ſein Entzücken 
kann ich nicht ſagen, als Daphne, ſchamhaft 

an Chloeus Buſen eee ibm a daß 
ſie ihn liebe. N In 
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Die Schiffarth. 

Es flieht, das Schiff, das Daphnen weg 
Zu fernem Ufer führt! 

Zwar dich umflattre Zephyr nur, 

Nur Liebesgötter dich; 

Ihr Wellen, hüpſet fanft ums Schiff! 
Wenn nun ihr ſüßer Blick 

Auf enern fanften Spielen ruht, 
Ach! dann denkt ſie an mich. 

Ins Ufers Schatten ſinge dir 

Itzt jeder Vogel zu; 

And, Schilf und Sträuche, winket ihr, 

Von ſauftem Wind bewegt. 

Du glatter See bleib’ immer janft; 
Du trägſt das ſchönſte Kind, 

Das je den Fluten ſich vertraut; 
Rein, wie der Sonne Bild, 

Das dort auf deinem Spiegel ſtrahlt; 
Schön wie die Venus einſt, 

Als ſie, aus weißem Schaum hervor, 

Auf ihre Muſchel ſtieg. 
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Die Waſſergötter, die fie ſahn, 
Vergaßen da entzückt 

Ihr plätſcherud Spiel; vergaßen da 
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Die Nelke. 
7 ’ u 

Ein Relkenftock iſt in Daphuens Garten, am 
Zaum. Im Garten ging fie, und trat zum Nel⸗ 
keuſtock; eine Nellen, rothgeſtreift, blühte da 
friſch auf. Itzt bog ſie lächelnd die Blume zu 
ihrem ſehönen Geſicht, und freute ſich des ſüßen 
Geruches; die Blume ſehmiegte ſich an ihre Lip- 
pen. Warme Röthe ſtieg auf meine Wangen; 
denn ich dachte: Könnt', o könnt ich ſo die ſüßen 
Lippen berühren! Weg ging itzt Daphne, da trat 
ich zu dem Zaun. Soll ich, ſoll ich die Nelke 
brechen, die ihre Lippen berührten? Mehr würd' 

ihr Geruch mich erquicken, als Thau die Blumen 

erquickt. Begierig langt' ich nach ihr: Nein! ſo 
ſprach ich, ſollt ich die Nelke brechen, die ſie 
liebt? Nein! an ihren Buſen wird Daphne ſie 
pflanzen; dann werden ihre ſüßen Gerüche zum 
ſchönen Geſicht aufduften, wie ein ſüßer Geruch 

zum Olymp aufſteigt, wenn man der Göttin der 
Schönheit opfert. 
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Daphne und Micon. 

Daphne. 

Sage mir, mein Geliebter, was ſoll dieſer kleine 
Altar hier? Welcher Gottheit ift er wohl 
heilig! 
Micon. Dem Amor, meine Geliebte! dem 

Amor iſt er heilig. Ach! wie ſüß iſt's mir, an 
dieſer Duelle zu ruhen, wo wir, du weiſt es — 
kleine Kinder waren wir noch, nicht höher als 

dieſe Aglaye — manche Stunde in ſüßen un⸗ 
ſehuldigen Spielen verkürzten. Ich ſelbſt, ich habe 

dem Amor dieſen Altar geweiht: Denn da, 

ſüßes Andenken! da keimte die Liebe ſchon in 
unſerm Buſen. 
Daphne. Weißt du was? Ich will Myr⸗ 

then und Roſen um dieſen Altar pflanzen; dann 
ſoll ſich's, ſchützet ſie Pan, wie ein kleiner Tem⸗ 
pel wölben; denn auch mir, auch mir, mein 

Geliebter! iſt jenes Andenken ſüß. 
Micon. Weiſt du noch? Wir machten 

Schalen von Kürbiß, legten Kirſehen und Brom— 
beeren drein, und ließen im Bach wie Schiffe ſie 

ſchwimmen. | 
Daphne. Weiſt du noch! Kleine Schälchen 

7 
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von Haſelnüſſen , und Schälchen von Eichen, 
und der gehöhlte Samenkopf der Feuerblume, 

waren unſer Hausgeräth: Wir tranken Tröpf⸗ 
chen Mileh daraus, oder wir aßen Broſamen 

und kleine Roſinen draus. Du warſt da ſpiel⸗ 
weiſe mein Mann, und ich dein Weib, 

Micon. So iſt es. Siehſt du dieſes Ge⸗ 
ſträuche? Noch wölbt ſich's, aber nun iſt es 
verwildert, das war unſre Wohnung; wir wölb⸗ 
tens ſo hoch wir reichen konnten. So klein war's, 

eine junge Ziege würde mit dem Hörnchen das 
oberſte des Gewölbes zerriſſen haben. Von Aeſt⸗ 
chen und Weidenruthen flochten wir die Wände 

umher, und vorne ſchloß ein Gitterehen unſer 
Haus. Ach! wie ſüß, wie ſüß war jede Stunde, 
die wir rauben konnten, um als Mann und Weib 

bier zu wohnen. 

Daphne. Ein Gärtchen pflanzt' ieh vor dem 
Haus, weißt du noch? Von Schilf pflanzten wir 
einen Zaun umher. In einem Augenblick würd's 
ein Schaf ganz abgemäht haben, ſo groß war's. 

Micon. Noch weiß ich's, die kleinſten Blüm⸗ 
chen der Wieſe und der Flur pflanzteſt du drein. 
Daphne. Erfindſam wareſt du immer, mein. 

Lieber! Aus der Quelle haft du einen Brunnen 
geleitet, in unſern Zaun hinein; durch hohlen 
Schilf führteſt du das Waller. In ein Bett 
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ſiel's, das du von Holz höhlteſt; ganz angefüllt 
wär's dem Durftigen ein guter Trunk geweſen. 
Doch ſieh, da liegt es noch am Bache. 

Micon. Angeſegnet iſt das Haus, wo keine 
Kinder find. Ein zerſtümmelt Bildchen des Amors 
batteft du gefunden. Du pflegteſt ihn, und zogeſt 
ihn, als eine treue Mutter. Eine Nußſchale war 

ſein Bett; da ſehlief er bey deinem Geſang auf 
Kofenblättern und Blümchen. g 
Daphne. Ja, nun wird er uns die gute 

Pflege belohnen. 
Micon. Einſt machte ich von Binſen einen 

kleinen Käfich ; ein Heupferdchen that ich drein, 

und gab dir das Geſchenk. Du nahmſt es her⸗ 
aus, mit ihm zu ſpielen. Du bielteft es; aber 
gewaltſam wollte es entfliehen, und ließ ein Bein- 
chen in deinen Fingern zurück. Vor Schmerzen 
zitternd ſaß es da auf einem Gräschen. Sieh, 
o ſieh das arme Thierchen! Sieh, wie es ziltert; 
es ſehmerzt dich ; ach! ich hab', ich habe dir weh? 

gethan. So ſagteſt du, und weinteft voll Mit⸗ 
leid. Ach! wie entzückend war es mir, ſo gütig 

dich zu ſehen. 

Daphne. Noch gütiger warft du wohl, mein 

Geliebter, da als mein Bruder zwey junge Vö— 

gelchen aus dem Nefte ſtahl! Gib mir die Vö⸗ 
gelchen , jo ſagteft du; aber er gab fie nicht, 
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Dieſen Stab will ich dir für die Vögelchen 
geben; ſieh, mit Mühe und Fleiß habe ich die 
braune Rinde geſehnitten, das Aeſtehen mit Laub 

um den ſonſt weißen Stab ſich winden. Der Taufch 
war gemacht, die Vögelchen dein. In deine Hir⸗ 

tentaſche thateſt du fie, klommeſt ſehnell den 
Baum hinauf, und ſetzteſt fie in ihr Neſt. Freu⸗ 
denthränen, mein Lieber! netzten da meine Wan⸗ 

gen. Hätt' ich dich vorher nicht geliebt, ſo hätt' 

ich doch von da dich geliebt. 
Micon. So waren die Tage unſrer Kindheit 

honigſüß, da zum Spiel ich dein Mann war, 
du mein Weib. 
Daphne. Auch mein graues Alter wird fie 

nicht vergeſſen. 
Micon. Wie glücklich, meine Geliebte! wer⸗ 

den unſre Tage ſeyn, wenn den kommenden Mond, 
fo hat es deine Mutter geordnet, Hymen zum 
Ernſt machet, was bisher nur ſüßes Kinder 

ſpiel war. 
Daphne. Segnen die gütigen Götter uns, 

daun, mein Geliebter! war Mann und Weib 

nie glücklicher als wir. 

r 
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Der Berbſtmorgen. 

Die frühe Morgenſonne flimmerte ſchon hinter 
dem Berg herauf, und verkündigte deu ſchönſten 
Herbſttag, als Micon ans Gitterfenfter feiner 
Hütte trat. Schon glänzte die Sonne durch das 

purpurgeſtreifte, grün und gelb gemiſchte Reb⸗ 
laub, das von ſauften Morgenwinden bewegt, am 
Fenjter ſich wölbte. Hell war der Himmel; Ne 
bel lag wie ein See im Thal, und die höchſten 

Hügel ſtanden, Inſeln gleich, draus empor, mit 
ihren rauſchenden Hütten, und ihrem bunten herbſt⸗ 

lichen Schmuck, im Sonnenglanz; gelb und pur- 
purn, wenige noch grün, ſtanden die Bäume, 
mit reifen Früchten überbaugen, im ſchönſten 
Gemiſche. Im frohen Entzücken überſah er die 

weit ausgebreitete Gegend, hörte das frohe Ge⸗ 
brüll der Heerden, und die Flöten der Sir⸗ 
ten, nah und fern, kund den Geſang der mun⸗ 

tern Vögel, die bald hoch in heller Luft ſich 

jagten, bald tiefer im Nebel des Thals ſich ver⸗ 
loren. Staunend ftand er lange fo; aber in from⸗ 
mer Begeiſterung nahm er itzt die Leyer von der 
Wand, und fang: 

Möcht' ich, ihr Götter! Möcht' ich mein 

Entzücken, meinen Dank euch würdig fingen, AL 
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les, alles glänzt in reifer Schönheit, alles über— 
ſtrömt in vollem Segen; Anmuth herrſchet überall 
und Freude, und von Bäumen und vom Wein- 

ſtock lächelt des Jahres Segen. Schön, ſehön 
iſt die gauze Gegend, in des Herbſtes fepechſer⸗ 

ſtem Schmucke. 
Glücklich iſt der, deſſen unbeflecktes Gemüth 

keine begangene Bosheit nagt; der feinen Segen 
zufrieden genießt, und, wo er kann, Gutes thut. 
Ihn weckt zur Freude der helle Morgen; der 
ganze Tag iſt ihm voll Wonne, und ſauſt um⸗ 
fängt die Nacht ihn mit ſüßem Schlimmer. Jede 
Schönheit, jede Freude, genießt fein frohes Ge⸗ 
müthe; ihn entzückt jede Schönheit des wechſeln⸗ 

den Jahres, jeder Segen der Natur. f 
Aber gedoppelt glücklich iſt, wer ſein Glück 

mit einer Gattin theilt, die Schönheit und jede 
Tugend ſehmückt; einer Gattin, wie du biſt, 
geliebte Daphne! Seit Hymen uns verband, iſt 
jedes Glück mir ſüßer. Ja, feit Hymen uns ver⸗ 
band, war unfer Leben wie zwey wohlgeſtimmte 

Flöten, die in ſanften Tönen das gleiche Lied 
ſpielen; kein Mißton ſtört die ſüße Harmonie, 

und wer es hört, wird mit Freude erfüllt. War 

je ein Wunſeh, den mein Auge verrielh, den dn 

nicht erfüllteſt? War je eine Freude, die ich ge 

noß, die du nicht durch deine Freude verſüßteft! 
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verfolgt, der nicht, wie ein Frühlingsnebel vor 
der Sonne, verſehwand? Ja, da ich als Braut 

dich in meine Hütte führte, folgte dir jede Au⸗ 

muth des Lebens. Zu unſern freundlichen Haus⸗ 
göttern ſetzten fie fich, um nimmer von uns zu 
weichen: wirthſchaftliche Ordnung und Rein 

lichkeit, und Muth und Freude bey jedem Un- 

ternehmen; und alles , was du vollführeſt iſt 
von den Göttern geſegnet. 

Seit du, o ſeit du der Segen meiner Hütte 
bift, ſeitdem iſt mir alles mit gedoppelter An 
muth geſchmückt; geſegnet iſt meine Hütte, ge 
ſegnet meine Heerde, und alles was ich pflanze, 
und alles was ich ſammle. Freude iſt jeden Ta⸗ 
ges Arbeit; und, komme ich müde zurück unter 

mein ruhiges Dach, o wie entzücket mich da deine 
Geſchäftigkeit, mich zu erquicken! Schöner iſt 
mir der Frühling, fchöner der Sommer und der 
Herbſt; und, wenn der Winter um unſre Hütte 
ſtürmet, dann, beym Feuerheerde, an deiner 

Seite, unter Gefchäften und ſanftem Gefprä- 
che, fühl ich ganz die Aumuth häuslicher Si⸗ 
cherheit. Bey dir eingeſchloſſen mögen Winde 
wüthen, und Schneegeſtöber die ganze Aus⸗ 
ſicht rauben: Dann erſt fühl ichs, wie du mir 

alles biſt. 
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Die Fülle meines Glückes ſeyd ihr, ihr an- 

muthsvollen Kinder, mit jedem Liebreiz der Mut⸗ 

ter geſchmückt; was für Segen blüht in euch uus 
auf! Die erſte Sylbe, die ſie euch ſtammeln lehrte, 
war's mir zu ſagen, daß ihr mich liebet. Ge⸗ 
ſundheit und Freude blühn in euch auf, und fanfte 

Gefälligkeit herrſchet ſehon in jedem eurer Spiele. 
Die Freude ſeyd ihr unſrer Jugend, und euer 
Glück wird einſt des Alters Freude ſeyn. Wenn 
ihr, komm ich vom Felde oder von der Heerde 
zurück, an der Schwelle mit frohem Gewimmel 
mich rufet; an meinen Knien hangend, mit kin⸗ 
diſcher Freude die kleinen Geſchenke empfanget, 
ſüße Früchte, oder was ich, bey der Wartung 
der Heerde, kleines Feld- oder Gartengerälbe 
euch ſehnitzte, eure kleine Geſchäftigkeit zu üben; 
o wie erquickt mich dann jede eurer unſchuld⸗ 

vollen Freuden! mit Entzücken eil' ich daun, o 

Daphne! in deine offnen Arme, und mit holder 

Aumuth küſſeſt du die Thränen meiner Freude 
von meinen Wangen. 

Aber itzt kam Daphne, ein anmuthsvolles Kind 

auf jedem Arm; ſchön war ſie, wie der thau⸗ 
benetzte Morgen, mit Freudenthränen auf den 
Wangen. O mein Geliebter, fo ſchluchzte fie, o 

wie bin ich glücklich! Wir kommen, o wir kom⸗ 
men dir zu danken, daß du fo uns liebſt. 
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Itzt ſchließt er alle drey in ſeine Arme. Sie 
redeten nicht, ſie empfanden uur ihr ganzes 
Glück; und wer ſie da geſehen hätte, würde, 
durch die ganze Serle gerührt, empfunden haben, 

daß Tug endhafte glücklich find, 
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Das Gelübde. 

Laßt, Nymphen, o laßt das Waſſer eurer 
Duelle an mir geſegnet ſeyn „ wenn von der 
Hüft' ich mein Blut waſche, das aus der Wunde 
floß! Laßt, o laßt mir's heilſam feyn, ihr Nym⸗ 
phen dieſer Quelle! Nicht Zanck, nicht Feind⸗ 
ſchaft iſt die Schuld von dieſem Blut. Amyn⸗ 
tens Knabe ſchrie im Hain, von einem Wolf 
ergriffen; er ſchrie, und ſehnell, den Göttern 

ſey's gedankt! war ich zur Rettung da. Als 
unter meinen Streichen der Wolf noch rang, 
bat er mit ſcharfer Klaue die Hüfte mir ver⸗ 
wundet. Ihr Nymphen, ſeyd nicht böſe, wenn 
ich die reine Quelle trübe, mit Blut, das aus 

der Wunde floß. Ein junges Böckchen will ich 

morgen früh euch hier am Ufer opfern, weiß 
wie der Schnee, der eben ſiel. 
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Die Zephyre. 

Erſter Zephyr. 

Was flatterſt du fo müßig hier im Rofenbufche? 
Komm, fliege mit mir ins ſchattige Thal; dort 
baden Nymphen ſich im Teiche. 
Zweyter Zephyr. Nein, ich fliege nicht 

mit dir. Fliege du zum Teich, umflattre deine 
Numphen; ein ſüßeres Geſchäft will ich verrich- 
ten. Hier kühle ich meine Flügel im Roſenthan, 

und ſammle liebliche Gerüche. 

Erſter Zephyr. Was iſt denn dein Geſchäft, 
das füher iſt, als in die Spiele froher Nymphen 

fich zu miſchen? 
Zweyter Zephyr. Bald wird ein Mäd⸗ 

chen hier den Pfad vorübergehn, ſchön wie die 

jüngſte der Grazien. Mit einem vollen Korbe 
geht ſie bey jedem Morgenroth zu jener Hütte, 
die dort am Hügel ſteht; ſieh, die Morgenſonne 

glänzt an ihr bemooſtes Dach. Dort reichet fie 
der Armuth Troſt, und jedes Tages Nahrung. 

Dort wohnt ein Weib, fromm, krank und arm; 

zwey unſchuldsvolle Kinder würden hungernd an 
ihrem Bette weinen, wäre Daphne nicht ihr 

Troft. Bald wird fie wieder kommen, die ſchö⸗ 
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nen Wangen glühend, und Thränen im unſchuld⸗ 
vollen Ange; Thränen des Mitleids, und der 
ſüßen Freude, der Armuth Troſt zu ſeyn. Hier 
warte ich, hier im Roſenbuſch, bis ich fie kom⸗ 

men ſehe: Mit dem Geruche der Roſen, und mit 

kühlen Schwingen flieg' ich ihr dann entgegen; 
dann kühle ich ihre Wangen, und küſſe Thränen 

von ihren Augen. Sieh, das iſt mein Geſchäft. 

Erſter Zephyr. Du rühreſt mich: Wie 
ſüß iſt dein Geſchäft! Mit dir will ich meine 
Flügel kühlen, mit dir Gerüche ſammeln, mit dir 
will ich fliegen, wenn fie kömmt. Doch — ſieh'! 
am Weidenbuſch herauf kömmt fie daher; ſchön 
iſt fie wie der Morgen; Unſchuld lächelt ſanft 
auf ihren Wangen, voll Anmuth iſt jede Geberde. 

Auf, da iſt ſie, ſehwinge deine Flügel; ſo 
ſchöne Wangen hab' ich noch nie gekühlt! 
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Mycon. 

Von Miletus kamen wir, Milon und ich, 

Apollen unſer Opfer zu bringen. Schon ſahn wir 
von Ferne den Hügel, wo der Tempel auf glän— 
zenden Säulen aus dem Lorbeerhain hoch in die 
blaue Luft emporſteht; und weiter hinaus flim⸗ 
merte, dem Auge endlos, die Ausſicht ins Meer. 
Mittag war's und der Sand brannte unſre So- 
len, und die Sonne den Scheitel; fo gerade ſtand 
ſie über uns, daß die Locken an der Stirne ihre 
Schatten das ganze Geſicht herunterwarfen. Die 
Eidere ſehlich lechzend im Farrenkraut am Weg, 
und die Grille und die Heuſchrecke zwitſcherten 
unter dem Schatten der Blätter im geſengeten 
Graſe. Von jedem Tritt flog heiſſer Staub auf, 
und braunte die Augen, und ſaß auf den gedör- 
reten Lippen. So gingen wir ſehmachtend: Aber 
wir verlängerten die Schritte, denn vor uns ſahn 
wir am Wege dicht emporſtehende Bäume; 
ſehwarz war der Schatten unter ihnen wie Nacht. 

Mit ſchauerndem Entzücken traten wir da in die 
lieblichſte Kühlung. Entzückender Ort, der ſoplöh⸗ 

lich mit jeder Erquickung uns übergoß! Die Bäu⸗ 

me umkränzten ein großes Bett, worein die rein⸗ 

ſte, die kühlſte Quelle ſich ergoß. Die Aeſte hin- 
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gen rings zu ihr herunter, mit reifen Aepfeln 
und Birnen behangen, und zwiſchen den Stäm— 

men der Bäume flatterten fruchtbare Geſträuche, 
Krauſelbeeren und Brombeeren, und die Erbſelſtau⸗ 
de. Aber die Quelle rauſehte ans dem Fuß eines 
Grabmals hervor, das Geißblatt und die ſchlanke 
Winde, und ſchleichender Ephen umwanden. 
Götter! fo rief ich, wie lieblich iſt dieſer Ort der 
Erquickung! Heilig und geſegnet ſey mir, der dieſe 
Schatten jo gutthätig gepflanzt hat; vielleicht 
ruht feine Aſehe hier. Hier, ſprach Milon, hier 
an der Vorderſeite des Grabmals ſehe ich, un⸗ 
ter den Ranken von Geißblatt, eingegrabene Züge; 
vielleicht ſagen uns die, wer es iſt, der fo für 
des Wanderers Erfriſchung ſorgt. Und itzt hob 
er die Ranken mit ſeinem Stab, und las: 

Hier ruhet die Aſche des Mycon! Gutthätig⸗ 

keit war ſein ganzes Leben. Lange nach ſeinem 
Tode wollt' er noch Gutes thun, und leitete die 

Duelle hierher, und pflanzte dieſe Baume. 

Geſegnet ſey deine Aſche, du Redlicher! fo 
ſprach ich ; geſeguet die Deinen, die du zurück⸗ 

ließeft! Und da kam jemand unter den Bäumen 
hervor; ein ſehönes Weib war's, von ſchlanker 

Geſtalt und edlem Auſehn. Einen Waſſerkrug 
trug fie am Arm, und fo kam fie zu der Quelle. 
Seyd mir geſegnet in dieſen Schatten, ſo redete 
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ſie mit holder Freundlichkeit; ihr ſeyd Fremde; 
vielleicht, vielleicht hat ein zu weiter Weg bey 

der Sonnenhitze euch ermüdet. Sagt, kann zu 

eurer Erfriſchung noch etwas euch dienen, als 
was ihr hier findet! 

Sey uns geſegnet, jo erwiederten wir, gut⸗ 
thätiges Weib! Wir bedürfen keiner andern Er- 

feifchung ; ſüß hat uns dieſe Quelle, ſüß dieſe 
Früchte und dieſer Schatten erquickt. Ehrfurcht 
erfüllt uns für den Redlichen, deſſen Aſche hier 

ruhet, der ſo für die Bedürfniße des Wandrers 
ſorgte. Du biſt aus dieſer Gegend, du kannteſt 
den Mann; ſag' uns, indeß dieſer heilige Schat⸗ 
ten uns kühlt, ſag' uns, wer er war? 

Iht ſtellte die Frau ihren Waſſerkrug auf den 
Fluß des Grabmals, lehnte ſich drauf, und ſprach 
mit freundlichem Lächeln: 

Mycon, ſo hieß er, der die Götter ehrte; deſſen 

ſüßeſte Wolluft war, andern Gutes zu thun. In 
dieſer ganzen Gegend wird kein Hirt ſeyn, der 
nicht mit Freundſchaft und Dankbarkeit ſein An- 
denken ehrt; keiner, der nicht Geſchichten ſei⸗ 

ner Redlichkeit und ſeiner Güte mit Freudenthrä⸗ 

nen erzählt. Ich felbit, ich dank's ihm, daß ich 

das glücklichfte Weib bin — hier glänzten Thränen 

in ihren Augen — das Weib feines Sohns. — 
Mein Vater war geſtorben; in kummervoller 
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Armuth ließ er ein redliehes Weib und mich zu⸗ 

rück. In häuslicher Stille, von unſrer Arbeit 

und frommer Gulthätigkeit genähret, lebten 
wir, und Tugend und Frömmigkeit war un⸗ 
ſer einziger Reichthum. Zwey Ziegen gaben 
uns ihre Milch, und ein kleiner Baumgarten 

feine Früchte. Nicht lange lebten wir in dieſer 
Ruhe; auch meine Mutter ſtarb, und hinterließ 

mich troſtloſes Kind. Aber Mycon nahm mich 
in ſein Haus, und übergab mir häusliche Ge⸗ 
ſchäfte, und war mehr mein Vater als mein 

Herr. Sein Sohn, der beſte und ſchönſte Hirt 
der ganzen Gegend, ſah meine redliche Geſchäf⸗ 
tigkeit, und meine aufmerkſame Sorge meines 
Glückes werth zu ſeyn; er ſah' es und liebte 
mich, und ſagte es mir, daß er mich liebte. Was 
in meinem Herzen ich empfand, wollte ich mir 
ſelbſt nieht geſtehn. O Damon, Damon! Vergiß 
deine Liebe! Ich armes Mädchen bin glücklich 

genng die Dienſtmagd deines Hauſes zu ſeyn. 
So fleht ieh ihn immer; aber er vergaß ſeine 
Liebe nicht. Eines Morgens war ich eben im 
Vorhaus beſchäftigt, die Wolle der Heerde zur 
Arbeit zu rüſten; da trat Mycon herein, und 
ſetzte ſich neben mir an die Morgenfonne. Lange 
ſah er mit freundlichem Lächeln mich an: Kind! 
ſo ſprach er itzt, deine Frömmigkeit, deine Ge⸗ 
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ſehäftigkeit, dein ganzes Betragen gefallen mir 
fo wohl; du biſt das beſte Kind, und ich will, 

geben die Götter das Gedeyen! ich will dich 
glücklich ſehn. Könnt' ich, mein beſter Herr! könnt 
ich glücklicher ſeyn, als wenn ich deiner Gut⸗ 

thaten würdig bin ? So autwortete ich, und 

Thränen der Daukbarkeil floſſen von meinen Au⸗ 

gen. Kind! ſprach er, ich möchte das Andenken 
deines Vaters und deiner Mutter ehren! ich 
möcht' in meinem Alter meinen Sohn und dich 
glücklich ſehn. Er liebt dich; kannſt du, ſage 
mir's, kannſt du durch ſeine Liebe glücklich ſeyn? 
Itzt entſauk die Arbeit meiner Hand; zitternd, 
erröthend tand ich vor ihm. Er nahm meine Hand; 

und kanuſt du, jo ſagt er, kanuft du durch feine Liebe 

glücklich ſeyn ! Ich fiel vor ihm nieder, drückte im 

ſtummen Entzücken ſeine Hand an mein bethräntes 
Geſicht; und von ſelbigem Tag an bin ich das 
glücklichſte Weib. Ist trocknete fie ihre Augen. 
Das war der Mann, der hier ruhet, fo fuhr fie: 

fort: Aber wie er dieſe Quelle hierher geleitet, 
nud dieſe Schatten gepflanzt hat, das wünſcht 
ihr noch zu wiſſen, und ich will's euch erzählen: 

Gegen das Ende feines Lebens ging er oft, 
und ſetzte ſich hier an der Straße, grüßte freund⸗ 
lich den Wandrer, und bot dem Armen und dem 

Müden Erquickung. Wie, wenn ich einen küh⸗ 
9 8 
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len Schatten von fruchtbaren Bäumen hier 
pflanzte, und eine kühle Quelle in dieſen Schat- 

ten leitete ? Weit umher iſt keine Quelle und kein 

Schatten; So erquick' ich, wenn ich lange nicht 

mehr bin, den Müden, und den, der an der Sons 

neuhitze ſehmachtet. So ſprach er, und ließ vom 

Feld her die kühleſte Quelle leiten, und pflanzte 
fruchtbare Bäume umher, die früher und ſpäter 
reifen. Die Arbeit war vollendet; und itzt ging 
er zum Tempel des Apolls, opferte und bat: 
Laß, was ich pflanzte, gedenen ;. jo kann der 
Fromme, der fernber zu deinem Tempel gebt, 

im kühlen Schatten ſich erfrifchen! 
Der Gott hatte ſeine Bitte gnädig erhört. Den 

folgenden Morgen erwacht’ er frühe, und ſah' 
aus ſeinem Fenjter nach der Straße. Da ſah er, 
wo er die Sprößlinge pflanzte, hochaufgewachſene 
Bäume. Götter, ſo rief er, was ſeh' ich! Kin⸗ 
der, jagt mir's, täuſeht mich ein Traum ? Ich 

ſebe, was ich geſtern gepflanzt, zu Bäumen 
emporgewachſen. Voll heiligen Erſtaunens gin⸗ 
gen wir itzt unter den Schatten; im volleſten 
Wuchſe ſtanden die Bäume da, und ſtreckten 
dir ſtarken Aeſte weit umher, die Laſt der rei⸗ 

feſten Früchte bog ſie herunter zum blumigen 
Gras. O Wunder! fo rief der Greis, ich AL 
ter ſoll ſelbſt noch in dieſen Schatten wan⸗ 

ö 
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deln ? und wir dankten und opferten dem Gotte, 
der jo gnädig noch mehr als ſeine Wünſche er- 
füllte. Aber, ach! er wandelte nieht lange mehr 
in dieſen Schatten; er ſtarb, und wir begenben 
ihn hier, daß der, welcher in dieſen Schatten 
ruhet, dankbar feine Aſche ſegne. 
So erzählte ſie. Gerührt ſegneten wir die 
Aſche des Redlichen. Süß bat uns die Quelle, ſüß 
der Schatten erquickt; aber mehr noch, was du 

uns fo freündlich erzählteſt. Sey uns geſeguet! 
So ſprachen wir, und gingen voll frommer Em⸗ 
pfindung zum Tempel des Apolls. 
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Dbyrſi s. 

Amſonſt, fo klagte Thyrſis feine Quaal, für 
mich umſonſt, ihr gütigen Nymphen, ſehwebt 
angenehme Kühlung in dieſen Schatten, wo ihr 

eure Quellen im wölbenden Geſträuch ausgieſſet. 
Ich ſehmachte, ach! wie man an der Sommer- 
ſonne ſehmachtet. Unten am kleinen Hügel, auf 
dem die Hütte der Chloe ſteht, ſaß ich, und 
blies dem Echo ein ſanftes Liedehen vor. Oben 
beſchattet deu Hügel der Baumgarten, den fie 
wartet und pflanzt, und neben mir plätjcherte 
das Waſſer herunter, das ihn durchſchlängelt, 
an deſſen blumigem Rande fie oft ſehlummert, 
oft ihre Hände und Wangen kühlt. Plötzlich 
hört' ich das Knarren des Riegels, der des 
Gartens Thüre ſchließt. Sie trat heraus; ein 
fanfter Wind flatterte in ihrem blouden Haar und 
im leichten Gewand. O wie ſehön, wie ſchön 
war ſie! Ein reinliches Körbchen voll glänzender 

Früchte trug fie an der einen Hand; und ſcham⸗ 
haft aueh da, mo fie keinen Zeugen vermuthet, 

hielt ſie mit der andern das Gewand über den 
jungen Buſen ſeſt; denn ihn würde der Wind 
in ſeinem Spiel entblößet haben; aber es ſchmiegte 
ſich um Hüften und Knie, und flatterte janft 
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rauſchend rückwärts in die Luft. So ging ſie 
auf der Höhe des Hügels vorüber. Aber zwey 

Aepfel fielen vom Körbchen, und hüpften den 
Hügel herunter, gerade auf mich, auf mich zu, 
als hätt' Amor ſelbſt ihren Lauf gelenkt. Ich 
nahm ſie von der Erde, und drückte an meine 

Lippen ſie; und fo trug ich ſie den Hügel hin— 
auf, und gab ſie dem Mädchen wieder. Meine 
Hand zitterte, ich wollte reden; aber ich ſeuſzte 
nur. Aber Chloe blickte nieder, ſaufte Röthe über⸗ 
hauchte ihre ſchönen Wangen; ſauft lächelnd, 
und röther, ſchenkte ſie die ſehönen Aepfel mir. 

Itzt ſtanden wir — ach! was ich empfand — ſchüch⸗ 

tern beyde; daun ging fie mit fanften Schritt 
der Hütte zu. Mein unverwandter Bliek ſah ihr 
nach; da ſie hineintrat, ſah' ſie zögernd und 

freundlich noch einmal zurück; ſah ich ſie gleich 
nicht mehr, mein Blick war doch an die Schwelle 

der Thüre geheftet. Itzt ging ieh, Zittern war 
in meinen Knien, den Hügel hinunter. Ach! ſtehe 
du mir bey, gütiger Amor! Was ich ſeitdem 
empfinde, wird nie wieder in meinem Buſen er⸗ 
loſchen. 
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An den Amor. 

Ach! Amor, lieber Amor! 

Schon an dem erften May 

Bant in des Gartens Ecke 

Ich den Altar für dich, 

And pflanzte Roſenhecken 

And Myrthen drüber her: 

And lag nicht jeden Morgen 

Thauvoll ein Blumenkranz 

Auf deines Altars Mitte! 
Ach! alles war umſonſt. 

Schon ſtreifen Winterwinde 

Das Laub von Baum und Strauch, 

And Phillis iſt noch ſpröde, 

Spröd wie am erſten May. 
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Dap huis. 

In ſtiller Nacht hatte Daphnis ſich zu feines 
Mädchens Hütte geſchlichen; denn die Liebe 

macht ſchlaflos. Hell ſchimmerten die Sterne 
durch den ganzen Himmel geſäet; fanft glänzte 
der Mond durch die Schwarzen Schatten der Bäu⸗ 
me; ſtill und düſter war alles; jede Geſchäſ⸗ 
tigkeit ſehlief, und jedes Licht war verlofchen. 
Nur Funken vom Mondſchein hüpften auf rieſeln⸗ 
dem Waſſer, oder ein ſeltenes Würmchen leuch⸗ 
tete im tiefeſten Dunkel. Da ſaß er der Hütte 
gegenüber in ſehwermüthiger Entzückung, und 
ſah nur mit feſtgeheftetem Blick das Fenfter der 

Kammer, wo ſein Mädchen ſehlief. Halb geöffnet 
war's den kühlen Winden und des Mondes fanf- 
tem Licht. Mit fanfter Stimme bob? er iht die⸗ 
ſen Geſang an: 

Süß ſey dein Schlummer, du meine Geliebte! 
Erquickend wie der Morgenthau! Sauft und 
ruhig liege dort, wie ein Tropfen Thau im Li⸗ 
lienblatt, wenn die Blumen kein Hauch bewegt; 

denn ſollte reine Unſchuld nicht ruhig ſehlum⸗ 

mern? Nur ſüße frohe Träume ſollen um ſie 
ſehweben. Steigt herunter ſüße Träume, auf den 

Strahlen des Mondes ſteigt zu ihr herunter! 
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Nur frohe Triften foll fie ſehn, wo milehweiße 
Schafe weiden; oder ihr ſoll's dünken, fie hör 

re den Geſang fanfter Flöten, ſehön wie Apoll 
fie ſpielt, durchs einſame Thal tönen. Oder laßt 
ihr's ſeyn, ſie bade in einer reinen Quelle ſich, 
und Myrthen-und Roſenſtauden wölben ſich um 
ſie her; von niemanden geſehn, als den kleinen 
Vögelchen, die ihr von jedem Aefſtchen fingen. 

Oder ihr dünke, als ſpielte ſie mit den Huldgöt⸗ 
tinnen; und ſie nennen fie Geliebte und Schwe⸗ 
fter ; und fie brechen Blumen in der ſchöuſten 
Flur. Die Kränze, die ſie flieht, gehören den 

Huldgöttinnen z die jene Flechten gehören ihr. 
Oder laßt ſie im Schatten von Bäumen durch 
balſamduftende Blumen irren: Laßt kleine Lie— 
besgölter wie Bienen ſehwärmen, fich fliehn und 
ſich haſchen: Zehn fliegen mit der Laft eines dnj- 
tenden Apfels her; ein anderer Schwarm bringt 
eine veife Traube; noch andre ſehwärmen in Blu⸗ 
men, und jagen ihr Gerüche zu. Dann komme 

im Schatten ihr Amor entgegen, doch ohne Bo⸗ 
gen und Pfeile, daß ſie nicht ſchüchtern wird; 

aber mit jeder ſüßeſten Anmulh des Liebreizes 

geſchmückt. Aueh laßt mein Bild ihr erſcheinen 
wie ich ſehmachtend vor ihr ſteh', erröthend nie⸗ 
derblicke, und mit Seufzen unterbrochen ihr ſage, 
daß ich vor Liebe verſehmachte. Noch durft' ich's 
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ihr nicht ſagen. O möchte bey dieſem Traum 

ein Seufzer ihren Buſen ſehwellen! Möchte ſehla— 
fend fie ſanft lächeln und erröthen! O möcht' 
ich ſehön ſeyn, wie Apoll, da er die Heerden 

weidete; möchten meine Lieder ſüß tönen, wie 

die Lieder der Nachtigall; möchte jede Tugend 

mich ſehmücken, daß ich's werth wäre, von ihr 
geliebt zu ſeyn! 
So fang er und daun ging er im Mondschein 
nach feiner Hütte zurück! bofnungsvolle Träume 
verſüßeten ihm die übrigen Stunden der Nacht. 
Früh' am Morgen trieb er feine Heerde den Hü— 
gel hinan, wo ſeines Mädchens Hütte am We: 
ge ſteht. Langſam gingen feine Schafe, und 
weideten zu beyden Seiten des Bordes. Graſet 

ihr Schafe, ihr Lämmer; nirgends it beſſere 
Weide! Wo ſie hinblickt, blüht alles ſehöner, 

wo fie wandelt, wachfen Blumen. So jagt’ er; 
als ſein Mädchen ans Feufter trat. Die Mor⸗ 

genſonne beſchien ihr ſehöues Geſicht; deutlich 

ſah er's daß fie lächelnd ihn anllickte, und daß 

ein höheres Roth auf ihre Wangen ftieg. Laug⸗ 
ſam mit pochendem Herzen ging er vorüber: 
Holdſelig grüßt ſie ihn, und holdſelig blickt ſie 
ihm nach; denn fie hatte feinen nächtlichen Geſang 
behorcht. | 
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Thyrfis und Menalkas. 15 

Thyrſis. 
Dem Amor hatt' ich ein Gelübde gebracht, im 

kleinen marmornen Tempel. Ein rein liches ganz 
neues Körbchen hing ich im Myrtenwäldcehen auf, 
und einen friſchen Kranz, und meine befte Flöte. 
O lieber Amor, ſey, (ſo fleht' ich) ſey meiner 
Liebe gewogen! Heute ging ich beym kleinen Tem⸗ 
pel vorbey, trat in den Myrthenhain, und ſah 

nach meinem Körbehen. And ſieh, ſieh', was ich 
da ſah! Ein Vöchelehen fa auf des Körbehens 
Rand, und fang. Da trat ich näher, da flog es 
weg; ich ſah ins Körbchen, und ſieh', ein wohl⸗ 
gebantes Neſtchen war, und Cyerchen waren 

drinnen; und das Weibchen ſchmiegte ſorgſam 
ſich drüber, und blickte mich an, als wollt' es 

mich flehn: Zerſtöre, junger Hirt! o zerſtöre die 
kleine Wirthſehaft nicht! Der andre flatterte um 
meine Stirn' ud Haare. Ich ging zurück, ſehnell 
war das Männchen wieder auf des Körbehens 
Rand; mit frohem Zwitſehern freuten fie fich 
und fangen, Nun ſage du mir, lieber Menalkas! 
der du alle Deutungen weiſt, ſage mir, was bis 

deutet das! 
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Menualkas. 

Glücklich werdet ihr, dein Mädchen und du, 

beyjammen wohnen, und fruchtbar wird eure Liebe 

ſeyn! 
Thbyrſis. 

Bey den Göttern! Das dacht' ich auch; doch 
wollt ich deine Weisheit hören. Sieh' dieſes 
junge Zickehen ſchenk' ieh dir; und dieſe Fla- 

ſehe voll Honig, ſüß wie meines Mädchens 
Lippen, und lauter wie die Luft. So ſprach er, 

und hüpfte vor Freude, wie eine junge Wiege im 
eee hüpft. 
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Daphne 

Daphne war ſchön und arm; fromm erzogen, 
von einer Mutter, die ihr zu frühe ſtarb. Debe 
war ſie die Dienſtmagd des Mycon: Er baute das 
Landgut eines reichen Bürgers aus Mitylene, 
und Daphne weidete ſeine Heerde. Einſt ging 
fie mit Thräuen in ihren Augen zum ſtillen Gra⸗ 
be der Mutter, goß eine Schale voll Waſſer 
aus, und hing Kränze an die Ranken der Stau⸗ 
den, die fie drüber her gepflanzt hatte. Da fehte 
ſie neben dem Grabe ſich hin, weinte, und ſprach: 
O theures Andenken deiner Tugend, deiner Fröm⸗ 

migkeit, o geliebteſte Mutter! Du, du haſt mei⸗ 
ne Anſchuld gerettet. Sollt' ich je deine Ermah⸗ 
nungen vergeſſen, die du mit ruhigem Lächeln mir 
gabſt, und da an meinem Buſen hinſankeſt und 
ſtarbſt; ſollt' ich je vergeſſen, wie tugendhaft | 
du wareſt, dann, o daun mögen die gütigen 
Götter mich vergeſſen; dann mög' ich im Elend | 

ſterben, und dein heiliger Schatten möge mich 

fliehn! Du Geliebte, du haſt meine Anſchuld 

gerettet. Alles, ach! alles, will ich deinem 

Schatten erzählen: Hab' ich doch, ich Verlaſſene, 

hab' ich doch ſouſt niemand, dem ich mit ſrom⸗ 

mem Vertrauen mein Herz öffnen dürfte. Nicias, 

der Herr des Mycon, deſſen Heerde ich weide, 
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kam auf ſein Gut, des Herbſtes Freuden zu ſehn. 

Er ſah mich, that freundlieh mit mir; er lobte 
meine Heerde, daß ich jo gut ſie pflege; ſagte, 
ich wär' ein ſüßes Mädchen, und gab mir Ge⸗ 
ſchenke, Götter! ich einfältiges Mädchen, was 

willen wir doch auf dem Lande! Gütig, dacht’ 
ich, ift unſer Herr; ihn mögen die Götter dafür 

feguen; zu ihnen will ich für ihn beten, das iſt 
alles was ich kaun. Glücklich ſind die Reichen 

und von den Göttern geliebt; doch ſie verdienen's 

ja wohl, find ſie gütig wie er. So dacht” ich, 
und ich litt es, wenn er meine Hand in die ſeine 

ſehloß, und erröthete und durfte nieht aufblicken / da 
er einen Ring von Gold an meinen Finger fteckte! 
Sieh', auf dieſem Steinchen dieſes Kind mit 
Flügeln, das ſoll dich glücklich machen; ſo ſprach 
er, und streichelte meine errölhenden Wangen. — 

Sit er doch wie ein Vater gütig mit die! Wie 
verdienft du jo viele Gnade von einem fo reichen 
und mächtigen Herrn: So dacht' ich einfältiges 
Kind. Aber, ach! wie war ich betrogen! Heute 
früh fand er im Garten mich; da faßt er mich 

freundlich unter das Kinn: Bringe, ſprach er, 

mir friſche Blumen — ich möchte an ihrem Ge⸗ 
ruch mich erquicken — dort in die Laube von 

Myrthen. Geſchäftig und freudig ſucht' ich die 
ſchönſten aus, und lief mit froher Eile nach der 
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Laube. Leicht biſt du wie ein Zephyr, und ſehö⸗ 
ner als die Göttin der Blumen; fo fagt er, 
und — Götter, Götter! Noch beb' ich durch 

alle Gebeine, er riß mich auf ſeinen Schooß 
hin, drükl' an feinen Buſen mich, und alle Ber- 
heiſſungen die verführen, und alles was Liebe 
Re izendes jagen kann, das floß von ſeinen Lippen. 
Zeh weinte, ich bebte und wäre, der Verführung 
zu ſchwach, ach! jetzt unglücklich / jetzt nicht 

mehr dein unſchuldiges Kind. Hätte, ſo dacht’ 
ich, deine fromme Mutter dich je unkeuſche Am⸗ 
armungen niederträchtig dulden ſehn! Ich dacht's, 

und bebte zurück und entfloh. Izt komm ich, 

Geliebte! Ich komm', auf deinem Grabe zu wei- 

nen. Ach, daß ich, junges armes Kind, ſo früh 

dich verlor. Eine zu zarte Pflanze bin ich, die 
den Stab verlor, an den fie ſich ſehmiegte. 
Dieſe Schaale voll Waſſer gieß ich deinem from— 
men Schatten aus; nimm dieſe Kränze, nimm 
meine Thränen! Möchten , o möchten ſie bis zu 

deinen Gebeinen dringen! And höre, höre geliebte 
Mutter; Ach! deiner Aſche, die hier unter den 

bethränten Blümchen ruhet, deinem heiligen Schat- 

ten wiederhole ich dieß Gelübde. Tugend und Au⸗ 

ſchuld, und die Furcht der Götter ſollen das 
Glück meines Lebens ſeyn. Sey ich nur arm und 
froh, und zufrieden, und thue nichts das du 

een 



Jdyllen. 127 

nicht mit freundlichem Lächeln gebilliget hätteſtz 
dann werd' ich , wie du es warjt, von Göttern 
und den Menſchen geliebt, weil ich fromm, 

redlich und dienſtfertig bin; und dann ſterbꝰ ich 

einjt lächelnd und mit Freudeuthränen „wie du 

ſtarbeſt. 
And itzt ging ſie. Frohe Empfindung der Tu⸗ 

gend ſtrömte ganz durch fie hin, und glänzte in 
ihren thränenbenezten Augen. Schön war ſie wie 

ein Frühlingstag, wenn ein ſanfter Regen fällt, 
und doch die Sonne ſcheint. Froh wollte ſie zu 
ihren Geſchäften; aber Nicias kam auf dem Weg 
ihr entgegen. Mädchen, fo ſprach er, und Thrä⸗ 

nen floſſen ſeine Wangen herunter; ich hab' auf 
dem Grabe deiner Mutter dich behorcht: Fürchte 
dich nicht tugendhaftes Mädchen! Dank ſey den 
Göttern, Dank deiner Tugend, du haſt mich von 

dem Verderben gerettet, deine Anfchuld verführt 
zu haben! Verzeihe, keuſ ſches Mädchen, verzeihe, 

und fürchte von mir kein neues Verbrechen: Auch 
meine Tugend ſiegt. Sey fromm, ſey tugend⸗ 
haft; aber ſey auch glücklich: jene baumreiche 

Wieſe, bey deiner Mutter Grab, und die Hälfte 
der Heerde, die du gehütet haft, fen dein. Mö⸗ 

ge ein würdiger Gatte, tugendhaft wie du, das 
Glück deines Lebens ſeyn! Weine nicht, from- 

mes Mädchen! Nimm das Geſchenk, das mein 
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redliches Herz dir gibt, und laß mich ferner für 
dein Glück ſorgen; ſonſt wirds, daß ich deine 
Tugend beleidigte, mein ganzes Leben mich quä- 

len. Vergiß, vergiß mein Verbrechen! Du haft, 
wie eine gütige Gottheit, mich vom Verderben 
gerettet. 

Der 
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D au en 1 fah ich: Vielleicht, ach! vielleicht 

würd's mein Glück ſeyn, hätt' ich fie nieht ge- 

ſehn! So reitzend ſah ieh ſie nie. An der heißen 
Mittagsſonne lag ich im dunkeln Weidenbuſeh, 

am kühlen Bache, da wo er ſanft rieſelnd durch 
Steine fällt. Schatten wölbte ſich über mir, und über 
dem kühlen Bache; da ſaß ich ruhig: Aber ſeit⸗ 

dem, ach! iſt für mich keine Ruhe mehr. Nicht weit 

von mir rauſehte das Geſträueh, und Daphne, 
Daphue kam, durch des Ufers Schatten, hinunter 
an den Bach. Reinlich zog ſie ihr blaues Gewand 

von den kleinen weißen Füßen herauf, und trat 
in die helle Flut. Sie bückte ſich, uud wuſch mit 
der rechten Hand ihr reitzvolles Geſicht; mit 
der Linken hielt ſie ihr Gewand, daß nicht das 
Waſſer es netze. Aber nun ſtand fie ſtill, und 
wartete, bis kein Tropfen von ihrer Hand mehr 

das Waſſer bewegte. Still war's, und jeder ih⸗ 
rer Reitze ſehien ungefälſeht ihr entgegen. Iht lä⸗ 
chelte ſie ihre eigene Schönheit an, und drückte 
das Geflecht der golduen Haare zurechte, die 
ſich in einen reizvollen Knoten verbanden. Für 
wen, fo ſeufzl' ich, ach! für wen dieſe Sorgfalt? 
Wem, ach! wem will ſie gefallen? Wer ist der 

9 
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Glückliche, um deswillen fie mit zufriednem Lä⸗ 
cheln ſieht, daß ſie ſo reitzend iſt! Indeß fie ge⸗ 
bückt ſo über dem Bache ftand, fiel der Blu⸗ 

menftrauß von ihrem Buſen ius Waſſer, und 

‚Schwamm, indeß ſie wegging, zu mir herunter. 
ich fing ihn, ich küß' t ihn z für eine ganze Heerde 

hätt ich ihn nicht gegeben. Aber, ach! der Blu⸗ 
meuſtrauß welkt, ach! er welkt, der, nur zwen 

Tage ſind's, mit der Qnelle zu mir floß. Ach! 
wie ich ihn pflegte! In meiner Trink ſchale ſtand 
er, die ich im Frühling mit Geſang gewann. Amor 
ſitzt künſtlich drauf gefehnitten, in einer Laube 
von Geißblatt; lächelnd verſucht er die Schärfe 
ſeiner Pfeile mit der Spitze der Finger, und vor 

ihm ſchnäbeln ſich zwey Tauben. Dreymal des 

Tages goß ich ihm friſch Waſſer zu, und des 
Nachts ftellt' ich ihn am Gitter meines Fenſters 

in den Thau. Dann ſtand ich vor ihm, und atb- 

mete jeine fühen Gerüche. Süßer waren die Ge⸗ 

rüche, glühender waren die Farben, als aller 

Blumen des Frühlings; denn, ach! an ihrem 

Buſen haben fie geblüht! Staunend ſtand ich 

dann vor der Schale. Ja, Amor! ſo ſeufzt' ich, 

ſie ſind ſcharf, deine Pfeile; wie ſehr muß ich's 

füblen! Laß, o laß Daphnen nur die Hälfte ſo 

für mich empfinden; dann will ieh diefe Schale 
dir eln Auf einem kleinen Altar ſoll ſie ſtebn, 
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alle Morgen umwind' ich ſie mit einem friſchen 
Blumenkranz, und iſt es Winter / mit einem Myr⸗ 
tenſchoß. O möchtet ihr, kleine Tauben, möch- 

tet ihr ein Bild meines künftigen Glücks ſeyn! 
Aber ach! der Blumenſtrauß welkt, jo ſehr ich 
ihn pflege; traurig hängen die Blumen und blaß 
am Rande der Schale herunter, hauchen keine 
Gerüche mehr „uud ihre Blätter fallen. Ach! 
Amor, laß, ach laß ihr Welken für meine Lie⸗ 
be nicht von übler Deutung ſeyn. 
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Daphnis und Micon. 

Dapbnis, | 

Sicht der Bock dort watel in den Sumpf, 
und die Schafe folgen ihm. Ungeſunde Krän⸗ 
ter wachſen da im Schlamm, und Augeziefer 
ſehlürfen fie mit dem Waſſer. Komm, wir wollen 
ſie zurücktreiben. 
Micon Die Anſinnigen! Hier ift Klee uud 

Rosmarin, und Timian und Quendel, und an 
jedem Stamme ſchleicht der Ephen; doch gehn 

ſie zum Sumpf. Aber wir machen's wohl ſelbſt 
oft ſo; gehn beym Guten vorüber, und wählen, 
was uns ſchädlich iſt! 

Dapbnic, Sieb’, wohin er watet; die Frö⸗ 

ſche ſpringen weit vor ihm her aus dem Schil⸗ 
fe. Heraus, ihr Einfältigen, ans graſige Bord: 
Wie garſtig ihr die weiße Wolle beflecket! 
Micon. Nun ſend ihr da: Hier ſollet ihr 

weiden! Aber ſage mir, Daphnis, was ich da 
ſehe. Marmorſäulen liegen im Sumpfe, und 
Schilf und Unkraut ſehlägt ſieh drüber. Sieh', 

ein zerfallnes Gewölbe, von Epben über und 
überſchlungen, und Dornen wachſen aus jeder 
Ritze. 0 

Dapbnie. Ein Grabmal war's. 
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Micon. Das muß es wohl geweſen ſeyn. 
Sich , da liegt die Arne im Schlamm. Bilder 
ſcheinen aus ihren Seiten hervorzuſpringen: Fürch⸗ 

terliche Krieger ſind's und tobende Pferde; 
ſieh⸗ „ mit ihren Hufen zertreten ſie Männer‘, die 
verwundet zu Boden ſtürzen. Der muß wohl 

kein Hirt geweſen ſeyn, deſſen verſehüttete Aſehe 
fo traurige Bilder einſehloſſen: Der muß wohl 
kein Liebling des Gegend geweſen ſeyn, deſſen 
Grabmal ihr ſo zerfallen laſſet; die Nachkom⸗ 
men müſſen wohl wenig ſeinem Andenken geopfert, 
wenig Blumen auf ſein Grab geſtreut haben. 
Daphuis. Ein Anmenſch war er. Fruchthare 

Felder hat er verwüſtet, und freye Menſchen zu 
Sclaven gemacht. Die Hufe ſeiner Reuter 
ſtampften die Saaten zu Boden, und mit den 

ichen unſrer Vorältern hat er die öden Felder 

überſaet. Wie wüthende Wölfe die Heerden über⸗ 
fallen, jo überfiel er mit bewaffneten Schaaren 
die Anſchuldigen die ihm kein Leid gelhan. So 
däuchte er fich in feiner, Bosheit groß,, brüſtele 
ſich i in mar mornen Palläſten „ und ſchwelgte in 
dem Raub unglücklicher Länder; und da hat er 
dieß Denkmal ſeiner Bosheit ſelbſt hierher gebaut. 
Mi con. Götter! ein Aumenſch war der; aber 
wie einfäßtig ! Seinen Greuelthaten baut er ein 

Deukmal, daß auch die ſpäten Nachkommen fie 
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nie vergeſſen; nie vergeſſen, wenn fie bier vor, 
übergebn, feinen Andenken zu fluchen. Bertrünmert 
liegt nun fein’ Grabmal, und Feine Afche iſt im 
Sumpf verſchüttet , indeß in der Arne A alt 
ſer im Sehlamm brütet. Lächerlich ist's , wie 
da ein junger Froſch dem tobenden Held auf dem 
Helm ſitzt, und eine Schnecke ſein droheudes 
Schwerdt hinauſſchleich t 
Daphnis. Was bleibt unn von feiner füreh⸗ 
tgelichen Größe! Nichts als das fehwarze An- 
denken feiner Bosheit indeß die Furien feinen 
Schatten pein igen. e sue abe ihnen 

Micon. And niemand, niemand thut einen 

frommen Wunſch für ihn Götter! wie unglück⸗ 
lich iſt der, weleher ſein Leben wir Laſterchaten 
befleckt! Auch nach feinem Tode ift fein Andenken 
ein Abſeheu. dein, könnt' ieh mit einer Schande 
that den Reichthum der ganzen Welt gewinnen, | 
viel lieber wollt' ieh nur zwey Segen hüten, Und 
redlich und keiner Bosheit iir bewüſt ſeyn. Die 
eine wollt ich noch den Göttern opfern, und 
ihnen danken, daß 1 bin. Der Voſeh 
ihnt, gebt ihm alles, er ift nie glücklich. 
g a er 8 ene 
uur traurige, ſehwarze Bilder an fweckt. Komm 
mit mir, ein froheres Denkmal will ich dir 
weiſen; das Denkmal, das ein redlicher Mann, 
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e ſich rh! bat Du, ö Alekis, ' magſt 

chafe und die iegeu hüten. 
Mi 15 Wit Freuden geh ich mit die, das 
Anden a deines Vaters Ju, je ern, dejjen Red 

a ch izt noch we 1 a geehret wird. 
ah 15 Hier, Seid, gebe dieſen Fur 

4055 0 die Wieſe, hier an dem mit Hop 
genen Slenzholt bo . ee e 

And ſie gingen. An der KEN des 1555 
Weges wuchs Gras, das an ihre Hüften reichte; 

zur Linken war ein Kornfeld, deſſen Aehren über 
ihren Häuptern winkten; und der Weg führte 
ſie in die ſtillen Schatten fruchtbarer Bäume, 
in deren Mitte eine bequeme Hütte ſtand. In 
dieſen aumuthsvollen Schatteuplatz ſtellte⸗Daph⸗ 

nis einen kleinen Tiſch, und holte einen Korb voll 

Früchte, und einen Krug voll kühlen Weins. 
Micon. Sag' mir, wo iſt das Denkmal dei⸗ 

nes Vaters, daß ich die erſte Schale Wein dem 
Schatten des Redlichen ausgiehe ? 
Daphuis. Hier, Freund! gieße fie in dieſen 

friedſamen Schatten aus. Was du hier ſieheſt, 
iſt fein rühmliches Denkmal. Die Gegend war 
öde; ſein Fleiß hat dieſe Felder gebaut, und dieſe 
fruchtbaren Schatten hat feine eigene Hand ge- 
pflanzt. Wir, feine Kinder, und unfre ſpäten 
Nachkommen werden fein Andenken ſegnen, und 
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Daphne and Chlor. Das 

Daphne 0 Mad | | 

8 45 w such noch, neigt ich gleich! die . 
ſchon bor e alle Gewächſe: Laß uns 

Ei 05 Aer berunt tergeben wo kleine Wellen 
den 858 Tchla agen. Kühl Pi da im . 
ehe ef ade . 

224 

ins Ge . a 0 13 7 
5 415155 Wie klar die Waste bier it 
Era Steinchen | iehſt du Nie z wie ſauft, 
wie ſauft es ließt! $ a! bey den Nympfen! ich, 
werfe mein ewand bier ans Ilfer, und laufe 
bis an den Buſen i in dieſe angenehme Kühlung. 

10 6. denn jemand, kömmt, wenn jemand 

6 i ke 

Daphne. Kein Fußſteig führt bier zum lſer, 
ganz umſchließt uns dichtes Geſträuch z und der 
Apfelbaum P der. vom Afer über das Waſſer bäugt s 
deckt uns mit 13 grünen Gewölbe; in einer 

Hab 

die Belanbung 15 — Br Sele, 
und e ſich plõ glich wieder. e us cen 

ger 
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Chloe. Sudden; Daphne! Was du 

wageſt, das wag' ich auch. 

Iht legten die Mädchen ihr Gewand aus e Afer, 
und 2 An Schanern traten ſie i 1 a lte 
Fluch; büpft de Wel len a a 
5 ku iht a I en Sifte 173 5 ie, 
fek 3 Steine ji h, vie unter den a 
Afer la gen. od u it MER pr Mur wann 

Daphne; Munter und neußelebt bin mine 
Was fang en wit an, note wir ein Lie 1 3 
ſinge ent 210 127 100, Must nee * 2 

Chloe. Ei ältiges Kind! Singen, d daß man ey 

un wait Alt" > re 
Daphne. So wölleh SE 1 

ub! Erzäble hit ein Gefchi h di 
ble Ein Geſchichteher t cas 
Daphne Ja, ein 30 en es, je 
ſchichtehen; du erzählt mir zuerſt, ı un 1 er, 
zähl' ich dir. 
Chloe“ ch weiß wohl Tela arlig "genng, 

abet n ia als enn ich 

Daphne Virſchwiegen bin eh, We 
Gebiiſche. ms) e mans Mut nt el! 

or beg ven. Suit lich ich iel 
Heerde den Hügel bitter in die aft 25 
Afer das Meet ppl. Ein großer Kiefe baum 
ſteht, du weißt es, mitten auf dem Hüge dle 
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ich — Doch, bin ich ni icht äteijch? Mein 605 

beimftes erzäbl ir. 
a Daphne. Aus dem Gheimſten meiues Bu⸗ 
ſens erzäbl' ich dir daun wilder. 
"Chloe Nun: Als ich den pfad ihm hin⸗ 

ditergiig , auf einmal hört' ich eine lie ebliche 
St me, die ein ſüßes Lied fang. Schüchtern 
di ich fille, ſah rings um mich her, und 

nand niemand kount' ic ich ſehn. Ich ging ⸗ 
und immer! kam ich der Stimme näher. Ich ging, 
und itzt war fie hinter mir; deun ich war den 
Kirſehbaum vorben, in deſſen Wipfel die füße 
Stimme ſang: Aber was ſie fang, das darf 
ich nicht ſagen, weiß ich gleich jede Sylbe noch. 

x Dapbn e. Du mußt es mir fagen Hier in 
dieſem verſchwiegenen Schatten haben wir keine 
. find Mädchen im Bade 
vertraut. 9 4 nen: 

Chloe. Seas denn. Auverſchämt aß 1 
me in eigen Lob wiederholen — Doch, junge Hir⸗ 

ten ſehweiſen immer in uuſerm Lobe aus — Da 
ieh den Hügel hereinging — Sch ſpüre es, Rö- 
the igt mir auf die Wangen: Wer ift fie, 

ſo ſehlanker Läuge den Hügel bereintgebt? 
„ Lied an; fagt mir's, ihe ſauf⸗ 
ten Winde, die ihr mit ihren Haaren und mit 

dem flatternden Gewande ſpielt. Wer iſt fie! 
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Iſis etwa der Huldgöttinnen eine! Iſt es, jo 
muß ſie wohl die jüngfte und die febönfte, Jen 

Wohlriechender Quendel und die gelben Sträus- 
chen des Schottenklee ſehmiegen ſich unter ih⸗ 

rem ſauften Fußtritte. Wie die Wegwarte un 
Feuerblume, und die blauen Glockenblumen am 
Borde des Weges ſieh neigen, und ibre kleinen 
Füße küſſen! Die deine Füße küßten, die deine 
Ferſen traten, die will. ich ſammeln; 5 zwen Kränze 

will ich Flechten, den einen für mein Haar, d en 

andern will ich dem Amor weihn, Wie fie mit 
ſchwarzen Augen umherſieht! O ſen alter. 

tern; ich bin kein Raubvogel, noch einer, der 
Vnglück bedeutet: Aber, 9 möcht' ich, um mit 

ſüßen Tönen dich zu halten, möcht' ich lieblich 

ſingen wie die Grasmücke, oder wie die Nach⸗ 

tigallen in der hellen Früllingenacht; denn ſo 
entzückt die Nachtigall der Frühling nicht, wie 
deine Schönheit mich. Eile nicht ſo ſchüchtern 
vorüber Ihr Dornen bieget euch rückwärts, ver⸗ 
wundet ihre kleinen Füße nicht! Ben ihrem Ge⸗ 
wand möcht' ihr ſie wohl halten, daß das füße 
Mädchen ein wenig verzögre. Aber fie eilt; die 
kleinen Weſtwinde, für mich gefällig, fie ſtem⸗ 
men ſich gegen ſie, aber ihr Gewand nur = flat⸗ 
tert rückwärts; dich ſelbſt, ſchüchternes Mäd- 
chen! dich ſelbſt, vermögen ſie nicht zu halten. 
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Die ſchönſten Früchte, die dieſer Baum mir 
gibt, die will ich in einem Körbchen beym Mond- 

ſchein an dein Feufter hängen. Nimmſt du ſie 
gütig an, dann bin ich, ach! dann bin ich der 

glückliehſte der ganzen Trift. Du eileſt! Ach! 
itt werden jene Bäume dich meinen Augen ver⸗ 
bergen! Noch ſeh' ieh die letzte Falte deines Ge⸗ 

wandes; aber itzt, ach! itzt verſchwindet ſogar das 
Ende deines Schattens. | 

So fang er: Mit niedergeſehlagenem Auge 
ging ich vorüber; doch blickt’ ich verſtohlen nach 
des Baumes Wipfel, aber niemand konnt' ich 
in den dicht belaubten Aeſten ſehen. Ob ich ſchlief, 
ſobald es Nacht war? Das dächt' ich doch, nicht 
ſo? Genug ich ſah — der Mond leuchtel' ihm — 
ich ſah, ein junger Hirt band ein Körbehen an 
meinem Gitter ſeſt; der Mond ſchien hell, und 
warf feinen Schatten neben mir auf mein Bett 
bin, daß ich erröthete: And bald, da er wegge⸗ 
jehlichen war — ich mußte doch wiſſen, ob's 

blos ein Traum war — ging ich ans Fenſter, und 
band das Körbchen los; voll der ſehönften Kirſchen 
war's, ſüßer als ich fie jemals aß; Roſenknospen 
nud Morthen hatt er drunter gemiſehet. Aber wer 
der Hirt war, vorwitziges Mädchen! das fe ich 
dir doch itzt noch nicht. 

Daphne. Verlang' ich's doch acht! von dir 
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gu wiſſen; geheimnißreich biſt du. Daß es mein 
Bruder war, magſt du mir ja verſehweigen; 

war doch das Körbchen mein Geſehenk, das 

er aus Gitter hieng. Roth wie die Roſenknospen 
waren, wirſt du von da wo die Wellen am 

Buſen ſpielen, bis in die Locken deiner Stirn’, 
und blickoft jeitwärts i ins Waſſer. Umarme mich, 
und ſey — ſey meinem Bruder gut und mir. 

Chloe Wird ich mein gebeimftes. Ge⸗ 

ſehichtehen dir eaklenı liebt ich dich nieht wie 

mich? 
Dap bn e. Daß deine Schwabbaftigkeit dich 
nicht unruhig mache, ‚jo mach' ich's eben fe, 
und erzähle dir, was tief i iu meinem Buſen liegt. 

Den ‚lebten. Neumond opferte mein Vater dem 
Pan; zum Feſt lud er den Menalkas, ſeinen 
Freund; und Daphnis, ſein Sohn, begleitete 
ihn. Der. blies beym Opfer auf zwey Flöten; 
und feiner , du weißt es, bläßt fie ſo gut. Gold⸗ 
belle Locken floſſen auf ſein ſehneeweißes Gewand; 

| ejttich, geſchmückt „ war er ſchön wie der i unge 
poll, Nach geendetem Opfer gingen wir, den 

Tag mit Freuden zu enden — Doch horche — es 
rauſcht im Kiffe, es rauſcht zum Aſer her⸗ 
unter. 

Chloe. Horche! Hi immer näher. Ihr Num- 

pben ſchützet uns! Schnell, das Gewand um un- 
ſre Schultern, laß uns fliehn! 
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Meualkas und Alexis. 
2 5 5 Fam dn 

Ein Greis war Meualkas, achtzig Jahre wa- 
ren ſchon über fein Haupt hingeflogen; filbern 
war ſein Haar auf ſeiner Scheitel und um ſein 
Kinn, und ſein Stab ſicherte ſeinen wankenden 

Fußtritt. And wie der, der nach den Arbeiten 
eines ſchönen Sommertages vergnügt an der Küh⸗ 
lung des Abends ſitzt, den Göttern dankt, und 
ſo den ſtillen Sehlaf erwartet, ſo waren ſeine 

übrigen Tage den Göttern und der Ruhe heilig; 
denn er hatte gearbeitet und Gutes gethan, und 
erwartete gelaſſen und froh den Schlummer im 
Grabe. Er ſah feine Kinder geſeguet; reiche 
Heerden und ſchöne Triſten hatt’ er ihnen gege- 
ben. Mit zärtlicher Sorgfalt eiferten ſie, wer 
mehr den frommen Alten erfreuen, mehr die 
Pflege der Jugend ihm vergelten könne; und 

das laſſen die Götter nicht ungeſegnet. Vor ſei⸗ 
ner Hütte ſaß er oft, oder im fonnenreichen Vor⸗ 
hauſe, wo er den wohlbepflanzten Garten über⸗ 

ſah, oder in weit ſich verlierender Entfernung 

die Arbeiten und den Reichthum des Feldes; 

oder er hielt den Vorübergehenden mit freund⸗ 
licher Schwatzhaftigkeit auf , und hörte die Ge⸗ 

ſehichtehen der Nachbarschaft, und von dem Fremd- 

ling 
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ling die Nenigkeiten, und Sitten und Gebräuche 
ferner Länder. Seine Kindeskinder „ſein füße⸗ 
ſter Zeitvertreib, gankelten dann um ihn her. 
Er ſehliehtete dann ihre kleinen Zwiſte, und 
lehrte fie gütig ſeyn, und nachgebend, und mit⸗ 
leidig gegen Menfchen und gegen das kleiaſte 5 
Thier; und unter die manufehffaltigen Spiele, 
die er ſie lehrte, miſehet⸗ er immer ſüßtreffeu⸗ 

den Auterricht. Er ſelbft macht ihnen ihr 

Spielgeräthe; immer kamen fie gelanfen: Mach 
uns dieß und mach uus das! und wenn 's fertig 
war, küßten fie ihn, und hüpften mit frohem 
Gewühl um ihn her. Ans Schilf lehrt' er fie 
Flöten machen und Hirteupfeifen, und bließ ih⸗ 
nen vor, wie man den Schafen und den Ziegen 

genkBeide: und von der Weide bläßt. Er lehrte 

ſie viele Lieder; die kleinen mußten fie fingen, 
die größern ſie mit der Flöte begleiten. Oder 
er erzählte ihnen lehrreiche Geſehichtehen; dann 
ſaßen ſie aufmerkſam an der Erde oder auf der 
Thürfehwelle um ihn her. 

Einſt ſaß er ſo im Vorhaus an der Sonne, 
und Alexis, fein Eukel, ſtand allein ben ihm. Ein 

ſehöner Jüngling, itzt hatt? er dreyzehn Frühlinge 
geſehn; aber ingendlicher Geſundheit Roſenſarbe 
glübte auf feinen Wangen, und in goldnen Lok⸗ 
ken wallete fein Haar. Und der Greis erzählle 

10 
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ihm von dem Vergnügen, andern Gutes zu thun, 
und dem, der in der Noth iſt, benzuſtehen; und 
daß kein Vergnügen dem gleicht, das man fühlt, 
wenn man eine gute That gethan hat: „Die ſehön 
aufgehende Sonne, das Abendroth, der volle 
Mond in einer hellen Nacht, ſehwellen unſern 

Buſen vor Vergnügen; aber ſüßer, mein Sohn, 
ſüßer iſt jene Freude noch.“ Dem ſchönen Kna⸗ 

ben quollen Thräuen die Wangen herunter; mit 
Entzücken ſah es der Greis: Du weineſt, mein 

Sohn! fo ſagt' er, und ſah ſah mit freundli- 
chem Blick ihm ins Geficht; aber gewiß, nicht 

meine Reden allein können dieß; in deinem Bu⸗ 
ſen muß etwas ſeyn, das ihnen dieſe Stärke gibt. 

Alexis wiſchte die Thänen von der Röthe ſei⸗ 
ner Wangen, aber neue quollen immer nach. 
Ach! ſagt' er, ich fühl” es, ich fühl" es ganz: 
Nichts iſt ſüßer, als andern Gutes thun. 

Menalkas drückte gerührt des Jüngliugs Hand 
in ſeine Hände, und ſprach: Auf deiner Stirne, 
in deinen Augen ſeh ich's, dich rührt etwas mehr, 
als das, was ich dir ſagte. 

Betroffen blickte der Jüngling feitwärtes Sind, 
jo ſprach er, deine Redeu nicht rührend genug, 
Thränen wie Thau auf die Wangen zu gießen! 

Ich ſehe mein Sohn, ſagte Menalkas, ich 

ſehe, daß du mir was verhehleſt, zum erſtenmale 
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vielleicht, das deinen Buſen ſchwellt, und ſchon 
auf deiner Zunge ſitzt. 

Alexis weinte, und ſprach: O ſo will ich dir 
alles erzählen, was ich ſonſt in dem Inuerſten 
des Buſens verſehwieg. Nur halb gut iſt der, 
der mit dem Guten prahlt, ſo lehrteſt du uns; 
drum wollt ich verſchweigen, was meinen Bu— 
fen ſchwellt, was mir's fo ſüß empfinden läßt, 
daß Gutes thun die ſüßeſte Freud' unfers Lebens 
iſt. Eins unſrer Schafe hatte ſich verirrt, ich 
ſueht' es in dem Gebürge; und ieh hörte im Ge⸗ 

bürg' eine Stimme, die jammerte; da fchlich ich 

mich hin, und ein Mann ſtand da. Er nahm eine 

ſehwere Bürde von der Schulter, und legte fie 

auf den dürren Boden hin. Weiter, ſo ſprach 
er, weiter vermag ich uicht zu gehen. Mühſelig 

iſt mein Leben, und kümmerliche Nahrung mein 
ganzer Gewinn. Stundenlang irr' ich ſchon mit 
dieſer Laſt in der Mittagshitze, und keine Quelle 

find’ ich, den brennenden Durſt zu löſchen; und 

kein Baum, und keine Staude bietet eine Frucht 

mir dar, daß ſie mich erquicke. Ach Götter! um 
mich her ſeh' ich nur Wildniß; keinen Fußſteig, 
der mich zu den Meinen führe, und weiter kön⸗ 
nen meine ſehwankenden Knie nicht. Doch, ihr 
Götter! Ich murre nicht; denn immer habt ihr 

geholfen! So ſagt' er, und kraftlos legt' er ſich 
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auf ſeine Bürde hin. Von ihm nicht geſehn, lief 
ich da, fo ſehnell ich konnte, zu unfrer Hütte, 

raffte einen Krob voll gedörrter und friſcher 
Früchte zuſammen, nahm meine größeſte Flajche 
voll Milch, und, fo ſchnell ich konnte, lief ich 

ins Gebüſche zurück, und fand den Mann noch, 
den itzt ein ſanfter Schlaf erquickte. Leiſe, leiſe 
ſehlich ich mich zu ihm hin, und ſtellte mein 
Körbehen neben ihn und die Flaſche voll Milch; 

und ſtill ſehlich ich ins Gebüſch zurück. Aber 
bald, da erwachte der Mann. Er ſah auf ſeine 
Bürde hin, und ſprach: Wie ſüß iſt die Erquik⸗ 
kung des Schlafs! Nun will ich's verſuchen, dich 

weiter zu ſchleppen, haft du doch fo fanft mir 
zum Pfühle gedient. Vielleicht leiten die gütigen 
Götter meinen Schritt, daß ich bald das Rieſeln 

einer Quelle höre; vielleicht eine Hütte finde, 

wo der gutthätige Hauswirth mich unter ſein 
Dach aufnimmt. Itzt wollt' er die Bürde auf 
die Schulter heben, da erblickt er die Flaſche 

und den Korb. Aus feinen Armen entfiel die 
Bürde, was ſeh' ich! fo rief er. Ach! mir Hun⸗ 
grigen tränmet von Spe iſe; und wenn ich erwa⸗ 
che iſt's nichts mehr. Doch nein, Götter! Ich 

wache, ich wache! Itzt langl' er nach den Früch⸗ 

ten, Ich wache! O welche Gottheit, welche gü⸗ 

tige Gottheit thut dieſes Wunder ? Das erſie 
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aus dieſer Flaſche gieß ich dir aus, und dieſe 
beiden, die größeſten dieſer Früchte, weih' ich 
dir. Nimm, o nimm gnädig meinen Dank auf, 
der meine ganze Seele durchdringt! So ſprach 

er, ſetzte jich hin, und mit Entzücken und mit 

Freudenthränen genoß er da ſein Mahl. Erquickt 
ſtand er wieder auf, und dankte noch einmal der 

Gottheit, die ſo gütig für ihn ſorgte. Oder, ſo 
ſagt' er, haben vielleicht die Götter einen gutthä⸗ 
thigen Sterblichen hergeführt, o warum ſoll ich 
ihn nicht ſehn, ihn nicht umarmen? Wo biſt du, 

daß ich dir danke, daß ich dich ſegue? Seguet 
ihn ihr Götter! Segnet den Redlichen, die Sei⸗ 

nen; ſeguet, o ſegnet Alles, was ihm zugehört! 
Satt bin ich, und dieſe Früchte nehm' ich mit; 

mein Weib und meine Kinder ſollen davon eſſen, 
und mit Frendenthränen mit mir den unbefann- 
ten Gutthäter ſegnen. Itzt ging er: O ich weinte 
vor Freude! Aber ich lief durchs Gebüſche den 

Weg ihm vor, und feste mich an einen Bord 

hin, wo er vorbey mußte; er kam, er grüßte mich, 
und ſprach: Höre, mein Sohn! ſage, haſt du 
niemanden auf dieſem Gebürge geſehn, der eine 
Flaſche trug und einen Korb voll Früchte? — 

Nein, niemand hab' ich in dieſem Gebüſch ge— 

ſehn, der eine Flaſehe trug und einen Korb voll 
Früchte. Aber ſage mir, ſo frag’ ich, wie kömmſt 



150 Idyllen. 

du in dieſe Wildniß? Uebel haft du gewiß dich 
verirret; denn hier führt keine Straße. Uebel, 
fo erwidert er, übel hab' ich mich verirret, mein 
Sohn; und hätte nicht eine gütige Gottheit, oder 

ein Sterblicher, den die Götter dafür ſegnen wer⸗ 
den, mich gerettet, fo wär' ich vor Hunger und 

vor Durſt im Gebürge geſtorben. — So laß mich 
nun den Weg dir weiſen; gib deine Bürde mir 
zu tragen, ſo folgeſt du mir leichter. Nach vie⸗ 

lem Weigern gab er die Bürde mir; uud fo 
führt ich ihn auf die Straße. And ſieh, das iſt 
es nun, was itzt noch mieh vor Freude weinen 
läßt. Gering und mühelos war, was ich that; 
und doch vergnügt es mich „wenn's mir zu Sin- 
ne kömmt, wie fanfter Sonnenſchein. O wie muß 
der glücklich ſeyn, der viel Gutes gethan hat! 

And der Greis umarmte den ſehönen Knaben , 
voll der ſüßeſten Freude. O, jo ſprach er, frob 
und ruhig geh' ich ins Grab, laß ich doch Tu⸗ 
gend und Frömmigkeit im meiner Hütte zurück. 
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Der Sturm. 

Auf dem Vorgebürge, an deſſen Seite der 
ſehilfreiche Tifernus ins Meer fließt, ſaßen La- 
con und Battus, die Hirten der Rinder. Ein 
ſchwarzes Gewitter ftieg feruher auf; ängſtliche 
Stille war in den Wipfeln der Bäume, und 
N Seevögel und die Schwalben ſehwirreten 

in banger Anenbe hin und her: Sehon hatten 
fie die Heerden vom Gebürge nach ihrer Woh⸗ 
nung geſchickt; ſie aber blieben auf dem Gebürge 
zurück, die fürchterliche Ankunft des Gewitters, 

und den Sturm auf dem Meere zu ſehn. Fürch⸗ 
terlich iſt dieſe Stille, jo ſagte Lacon: Sieh, 
die untergehende Sonne verbirgt ſich in jenen 

Wolken, die Gebürgen gleich am Saume des 
Meeres aufſteigen. 
Battus. Schwarz liegt das unabſehbare 

Meer vor uns. Noch ruhig — aber eine bange 
Stille, die bald mit fürchterlichem Tumulte wech⸗ 

ſeln wird. Ein dumpfes Geräuſch tönt fernber, 
wie das Geheul der Angſt und eines allgemei- 
nen plötzlichen Unglücks etwa von Ferne gehört 
wird. 

Lacon. Sieh! Laugſam ſteigen die Gebürge 
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der Wolken; immer fchwärzer, immer fürchter- 

licher heben fie ihre Schultern hinter dem Meer 

hinauf. u 

Battus. Immer fürchterlicher | wird das 
dumpfe Geräuſch; Nacht liegt auf dem Meer ere; 

ſchon bat ſie die Diomediſchen Sujeln verjehlun. 
gen, du ſiehft fie nicht mehr. Nur flünmert 
noch die Flamme des Leuchtihurms von j 

Vorgebürge! in der ſehauervollen Dunkelheit. 5 
iht, iht fängt das Geheul der Winde an ; ich! 
ſie zerreiſſen die Wolken -- ‚reiben. ‚fie. wür 
thend empor; fie tobeu auf dem Meere, es 
ſehäumt — ie 8 

La con. Fürchterlich kommt der Shoem da 
her. Doch gern will ich ihn wülben ſehn; „ mit 

Augſt gemijchte Wollaſt jchwelft ganz meinen 
Buſen. Wenn du willſt, jo bleiben wir; bald 
ſind wir das Gebirge herunter i in unver wohlver⸗ 
wahrten Hütte. 

Battus. Gut! ich bleibe mit dir, Schon 
iſt das Gewitter da; ſchon toben die Wellen 
an nuſerm Ufer, und die Winde ‚Beulen, zu 
die gebogenen Wipfel. 8 

La cou. Ha! ſieh, wie Dir, Wellen „toben, 
ihren Schaum in die Wolken emporſpritzen, füreh⸗ 
terlich wie Felſengebürge fich heben, und fürch⸗ 
terlich in den Abgrund ſich ſtürzen. Die Blitze 
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flammen an ihren Rücken, und nden die 
fas enuolle Scene. | 2 
Battus. Götter! Sieh, ein Schiff; wie 

ein Vogel auf einem Vorgebürge ſitzt, ſitzt es 
auf jener Welle. Ha! Sie ſtürzt. Wo iſt's 
unn, wo; ſind die Elenden! Begrabeu, im Ab⸗ 

grund. im ı 

Lacon. Trieg' ich mich nicht, ſo feiges 
dort auf dem Rücken jener Welle wieder em 
por. Götter! Rettet o rettet ſie. Sieh! ſieh! die 
näheſte Welle ſtürzt mit ihrer ganzen Laſt auf 

ſie her. O was ſuchtet ihr, daß ihr ſo, ener 
väterliches Ufer verlaſſend , auf ungeheuern 
Meeren ſehwebt! Hatte euer Geburtsland nicht 

Nahrung genug ; euern Hunger zu fättigen? 
Reichthum fuchtet ibe, und fandet einen jammer⸗ 
vollen Tod. ) 
Battus. Am väterlichen Aſer WAREN eure 

Väter und enre Weiber und eure Kinder ver⸗ 
gebeus weinen; vergebens für eure Rückkunft in 
den Tempeln Gelübde thun. Leer wird euer 

Grabmal ſeyn; denn euch werden Raubpögel 

am Afer freſſen, verſchlingen die Ungeziefer 
des Meers euch nicht. O Götter, laßt immer 

wich ruhig in armer Hütte wohnen! Zufrieden 
mit Wenigem, nähre mein Anger mich, und 
mein kleines Feld und meine Heerde. 
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Lacon. Strafet mich, Götter! wie dieſe, 
wenn je Unzufriedenheit in meinem Buſen ſeufzt; 
wenn ich je mehr wünſehe, als was ich habe: 

Ruhe und mäßige Nahrung! * 
Battus. Laßt uns hinuntergehn; vielleicht 

daß die Wellen von dieſen Elenden ans Ufer 
werfen. Leben ſie noch, ſo haben wir den Troſt 
fie zu retten; find fie tod, fo beruhigen wir 
doch ihren Geiſt, und geben ihnen ein ruhiges 

Grab. 
Sie gingen hinunter ans Ufer, und fanden 

im Sand ausgeſtreckt einen ſchönen Jüngling 

tod. Mit Thränen begruben fie ihn am Uſer. 

Trümmer des Schiffes lagen im Sande zerſtreut; 
und ſie fanden unter den Trümmern eine Ki⸗ 
fte, öffneten fie, und ſehwere Reichthümer von 

Gold waren drinnen. Was ſoll uns das, ſagte 

Battus? " 
Lacon. Behalten wollen wir's; nicht um 

reich zu ſeyn, davor bewahren mich die Göt⸗ 

ter! Am's zurückzugeben, wenn's ein Eigen- 
thümer fucht; oder einer, der’s mehr nöthig hat 
als wir. 

Angenutzt, und ungeſucht lag bee Scha lange 
bey den beiden; da ließen fie draus am Ufer 
einen kleinen Tempel bauen. Sechs Säulen von 
weißem Marmor hielten den ſchattigen Vor⸗ 
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dergiebel empor, und in der Vertiefung ſtand 
die Bildſäule des Pans. Der Zufriedenheit 
war dieſer 8 geweiht, und dir, gütiger 
Pau! 
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Daybuisı und nt | 

3, rü h am Morgen trat Derbris aus der Hüt⸗ 
te, und fand Chloen, feine kleinere Schwefter , 
beſchäftigt, aus Blumen Kränze zu winden. Thau 
glänzte auf allen, und zu dem Than fielen ihre 
Thränen. 
Daphn is. Liebe Chloe, was ſollen dieſe 

Kränze? Du weineſt, ach! 
Ehloe. Weinſt du doch ſelbſt, mein Lieber! 

Aber ach! ſollen wir nicht weinen! Sahſt du es, 
wie traurig unſre Mutter bey uns vorüberging; 
wie ſie uns die Hände drückte und ſchluchzte, und 
ihr thränenvolles Auge verbarg! 

Daphuis. Ich ſah es. Ach unſer Vater! 

Er muß wohl mehr krank ſeyn, als er geſtern 
war. 

Chloe. Ach, mein Bruder, mein Bruder! 

Wenn er ſtirbt! — Ach wie er uns lieb hat, 
wie er uns küßt, wie er uns herzt, wenn wir 
thun, was er gerne hat, und was den Göttern 
gefällt! 
Daphnis. Ach liebe, lache Schweſter! Wie 

traurig alles iſt! Amſonſt liebkoſet mich mein 
kleines Schaf; faſt, ach faft vergeß' ich's, ihm 

feine Speiſe zu geben. Amſonft flattert meine 
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Taube auf meine Schulter, und ſchnäbelt mich 

um meine Lippen und um mein Kinn; nichts, 
nichts macht mir Freude! Ach unſer Vater! 
Sollt' er ſterben, ich ſtürbe auch. 
Chloe. Ach, unſer Vater! Weiſt du noch? 

Fünf Tage ſind's nun, ſeit er uns beyde nA 
feinem Schoß hielt und weinte — 
Daphu is. Ach Chloe! Wie er uns auß “a 

Erde ſtellte, wie er erblaßte! Ich kann ench 
nicht mehr halten, geliebte Kinder! Mir iſt übel, 
ſehr übel, und da wankt' er zu ſeinem Bette, 

ſeitdem iſt er krank. 
Chloe. Ach! immer kränker. Sieh', was ich 

vorhabe „Bruder. Früh ging ich aus der Hütte, 
um friſche Blumen zu brechen, und dieſe Kränze 
zu machen; dann gebe ich zu der Bildſäule des 
Paus; denn, immer jagen unſer Vater und un⸗ 
ſre Mutter, die Götter find gütig, und hören 
gerne fromme Gebete. Ich will gehn, und dieſe 
Kränze ihm opfern, und, ſieh du es hier im 
Käfich, das liebſte was ich habe, mein Vögelehen 
will ich ihm auch opfern. 

Dapbnis, Ach meine liebe Schwester d ich 
will mitgehn ; warte, nur zwen Augenblicke warte: 
Ich will mein Körbchen voll der jchöuften Früchte 

holen; und eine Taube, die will ich auch um 
Opfer bringen. er 

. 710 
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Er lief, und kam bald zurück; und fie gingen 
zu der Säule des Pans, die nicht weit unter Fich⸗ 
ten auf einem Hügel ſtand. Itzt knieten ſie vor ihm 
hin; und jo fleheten fie zu dem Golte: “ 
Dapbnis. Pan, du gütiger Schützer unſrer 

Triften, höre, höre unſer Flehn! Wir find die 
Kinder des kranken Menalkas; höre o höre 
unſer Flehn! 
Chloe. Höre, o höre unſer Flehn, guter 

Pan! Nimm an unſer kleines Opfer, wie Kin⸗ 
der es geben können. Dieſe Kränze leg' ich vor 
dir hin; könnt' ich's erreichen, um deine Schläfe 

und deine Schultern würd' ich ſie winden. Rette, 
o rette, gütiger Pan! unſern Vater, und ſehenke 
ihn uns armen Kindern wieder. | 
Daphnis. Diefe Früchte bring’ ich dir, die 

ſüßeſten die ich habe; nimm, ach nimm fie gütig 
an! Die beſte Ziege würd' ich dir geopfert ha⸗ 
ben, wäre fie nicht ſtärker als ich Kind bin. Aber 
bin ich größer, dann opfre ich dir alle Jahre 
zwey, daß du unſern Vater uus ſchenkteſt. Laß 
unſern beſten Vater geſund werden! 

Chloe. Dieſes Vögelchen will ich dir opfern, 
gütiger Pan! es iſt unter allem, was ich ha⸗ 
be, das liebſte. Sieh’, es fliegt auf meine 

Hand , um Speiſe zu haben; aber opfern will 

ich's dir, guter Pan! 
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Daphne. And diefe Taube würg' ich dir. 
Sieh, fie will ſpielen und freundlich thun; aber 
opfern will ich fie, guter Pan, daß du den 
Vater uns ſchenkeft: Höre, o höre unſer Flehn! 

Die Kinder wollten itzt würgen mit kleinen 
zitternden Händen; aber eine freundliche Stim⸗ 
me rief: Gerne hören die Götter die Gebete 
der Auſchuld; würget eure Freude nicht, Kin 
derchen, euer Vater ift geſund! 

And er war geſund. Entzückt über die Fröm⸗ 
migkeit der Kinder, gingen fie ſelbigen Tages 
noch alle, dem Pan zu opfern; und Menalkas 
erlebte in vollem Segen ſeine Enkel. 
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Die Eiferfunt bs 
1 70 

Die wülhendſte der Leidenſchaften ift Eifer 
ſueht; die giftigſte der Schlangen, die Furien 
in unſern Buſen werfen. Das hat Alexis em⸗ 
pfunden. Er liebte Daphnen, und Daphne liebte 
ihn. Beyde waren ſchön; er männlich braun ſie 
weiß und unfchuldig , wie die Lilie, wenn fie am 
Morgenroth ſich öſſuet. Sie hatten fich enge Liebe 
geſchworen; Venus und die Liebesgötter ſchie⸗ 
neu jede Gutlhat über fie auszugießen. Der Va⸗ 
ter des Alexis hatte von einer ſchweren Krankheit 

ſich erholt. Sohn! jo ſprach er, ich hab' ein Ge⸗ 

lübde gethan, dem Gotte der Geſundheit jechs 
Schafe zu opfern; geh hin, und führe die Schafe 

zu ſeinem Tempel. Zwey lange Tagreiſen war's 
zum Tempel des Gottes. Mit Thränen nahm er 
Abſchied vom Mädchen, als hätt' er ein wei⸗ 

tes Meer zu befahren, und traurig trieb er die 
Schafe vor fich her. Sich fo entfernend ſeuſzt' 
er, wie die Turteltaube ſeuſzt, den langen Weg 
hin; ging durch die fehönften Fluren, und ſah 
fie nicht; die ſchönſten Ausſichten verbreiteten 
ſich, und er fühlte ihre Schönheit nieht; er 

fühlte nur feine Liebe, er ſah nur fein Mädchen; 
ſah fie in ihrer Hütte, ſah fie bey den Quellen 

im 
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im Schatten , hörte feinen Namen fie nennen, 

und ſenfzte. So ging er hinter ſeinen Schafen 
her, verdrüßlich daß ſie nicht ſehnell find wie 
Rehe, und kam zum Tempel. Das Opfer ward 
gebracht, geſehlachtet, und er eilt von Liebe be 
flügelt nach ſeiner Heimath zurück. In einem 

Gebüſche drang ein Dorn tief in feine Fußſole, 
und der Schmerz erlaubte ihm kaum zu einer 
nahen Hütte zu fchleichen. Ein gutthätiges Paar 
nahm ihn auf, und belegte mit heilenden Krän- 
tern ſeine Wunde. Götter! wie bin ieh unglück⸗ 

lieh, fo ſeufzt' er immer, und ſtaunt und zählt 

jede Minute! jede Stunde ſcheint ihm eine trau⸗ 
rige Winternacht; und endlich goß eine ungün⸗ 
ſtige Gottheit das Gift der Eiferſucht in ſein 
Herz. Götter! Welch ein Gedanke! So mur- 

melt er, und ſah wüthend umher: Daphne könnte 

mir ungetreu ſeyn! Häßlieher Gedanke! Aber 
Mädchen ſind Mädchen, und Daphne iſt ſchön; 
wer ſieht fie, ohne zu ſehmachten? And ſehmach⸗ 

tet nicht Daphnis ſchon lange? Schön iſt er: 

Wen rührt nicht ſein Geſang; wer bläßt die 
Flöte wie Er? Seine Hütte ſteht bey Dapbnens 
Hütte, nur ein reizender Schatten ſteht zwiſehen 
beiden. O flieh' mich, flieh' mich, häßlicher Ge⸗ 

danke! Immer gräbft du dich tiefer in meinen 

Buſen, und peinigeſt mieh Tag und Nacht. Oft 
11 
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zei zt ihm die kranke Einbildung fein Mädchen, 
wie ſie ſehüchtern im Schatten ſehleicht, wo 
Daphuis an der Quelle ihr und dem Wiederhall 

die Schmerzen feiner Liebe ſingt; er ſieht ihr 
ſchmachtendes Auge; er ſieht's, wie Seufzer ib 
ren Buſen ſehwellen. Oder er ſieht ſein Mäd⸗ 
chen in gewölbten Schatten ſehlummern: Daph⸗ 

nis ſehleicht in die Schatten: ſieht fie, ſchleicht 
näher; ungeſtört heftet fein trunkner Blick ſich 
auf jede Schönheit. Er bückt ſich, küßt ihre Hand, 

und ſie erwachet nicht; er küßt ihre Wangen, 

er küßt ihre Lippen — And ſie erwachet nicht! 
ruft er wüthend. O ich Elender! Aber was für 
häßliche Bilder ſchaff' ich mir ſelber: warum bin 
ich jo erfindſam, mich mit der grauſamſten Mar- 
ter zu quälen; warum denk ich nur, ich Au- 
dankbarer, was ihre Anſchuld beleidigt? 

Der ſechſte qualvolle Tag war's fchon, und 

ſeine Wunde noch nicht ganz geheilt. Er um⸗ 
armte ſeine Wohlthäter: Was fromme Wohl⸗ 

thätigkeit jagen kann, das ſagten fie, ihn zurück⸗ 
zuhalten. Umſonſt, von Furien verfolgt, eilt' er, 
ſo ſchnell er kaun. Abend war's, und der volle 
Mond ſchien, da er von ferne Daphnens Hütte 

lab. Ha! Itzt, itzt flieht mich, häßliche, marter⸗ 

volle Gedanken! Dort wohnt ſie, die mich liebt; 
und heute noch wein’ ich vor Freud' in ihren Ar⸗ 



J dylleu. 163 

men. Er ſprach es, und eilte. Aber unter der 
Weinlaube hervor, die zu der Hütte führt, ſah 

er fein Mädchen dahergehn. Sie iſt's! Ha Daph⸗ 
ne! du biſt's; deine ſehlanke Länge, dein ſanfter 
Gang, dein ſchneeweißes Gewand! Sie iſt's, 
Götter! Aber wohin geht ſie nächtlicher Weile! 

Gefährlich iſt es ſchwachen Mädchen, in der Nacht 

aufs freye Feld ſich zu wagen. Vielleicht will ſie 
voll Sehnſucht auf meinen Weg mir entgegen. 
Er ſprach's: Aber ein Jüngling kömmt ihr aus 
der Laube nach, ſchleicht ſieh an ihre Seite, und 

freundlich drückt ſie ihre Hand in die ſeine. Ein 

Blumenkörbehen gab er ihr; mit ſüßer Geberde 

nahm ſie's an ihren Arm. So gingen ſie von 
der Hütte weg im Mondſchein daher. Voll Ent⸗ 

ſetzen ſtand Alexis in der Ferne, und bebte von 

der Sohle bis zum Haupt. Götter! Ha! was 
ſeh ieh! Zu wahr, ach zu wahr iſt's was mich 

quälte! Eine mitleidige Gottheit hat's vorher⸗ 

‚gejagt: Ach ieh Elender! O wer biſt du, Gott 
oder Göttin, die mein Unglück mich vorher em⸗ 

pfinden ließ! Räche, o räche mich; ftrafe vor 
meinen Augen, ftrafe dieſe Treuloſigkeit, und 
dann laß mich ſterben! 

Mit in einander gefehlungenen Armen gin⸗ 
gen das Mädchen und der Jüngling, mit huld⸗ 
reichen Geberden gingen fie im Moudſchein, dem 
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Myrthenwäldehen zu, das den Tempel der Ve— 

uns umkränzt. 11 

In die Schatten dieſer Myrten gehen ſie! So 

ſagte wüthend Alexis; in dieſe Schatten, wo 

fie oft mir die treueſte Liebe ſehwur! bt ſind 

ſie im Wäldchen. Götter! ich ſehe fie nicht mehr; 

verborgen im dichteſten Geſträuche, da werden 

ſie in den Schatten ſich ſetzen. Doch nein, ich 

febe fie wieder; im Mondſchein glänzt ihr weiſ⸗ 

ſes Gewand, durch die Ranken und die ſehwar⸗ 

zen Stämme. Sie ſtehn ſtill; hier iſt ein ſehö⸗ 

ner offner Platz und weiches Gras. Treuloſe! 

Hier ſetzet euch hin; hier dem hellen Mond gegen- 

über, und ſchwört ench bey feinem Schimmer 

eure laſterhaſte Liebe zu. Möchten die Furien 

euch verjagen! Aber nein, horche! die Nachti- 

gallen ſingen ihre gärtlichen Lieder, die Turtel- 

tauben ſeufzen um fie her. Doch nein! auch hier 

bleiben ſie nieht; ſie gehn zum Tempel der Gött⸗ 

Lin. Ha! ich will näher, ich will fie ſehn, ich 

will ſie behorchen. en 

Er ſchlich in den Myrthenhain. Immer gingen 

ſie dem Tempel näher, der auf weiß en Marmor⸗ 

ſäulen am Mondſchein in die nächtliche Luft 

emporglänzte. Wie! Sie wagen's die Stufen 

des Tempels zu betreten! Sollte die Göttin der 

Liebe die ſehwärzeſte Untreue ſehützen! So ſagt 
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er, und ſah das Mädchen die Stufen des Tem- 

pels hinaufgehn; das Blumenkörbehen am Arm, 

ging ſie unter die umzirkelnden Säulen, und der 

Jüngling blieb an einer derſelben ſtehn. Im Schat- 

ten des Haines trat Alexis näher. Schanernd und 

voll Verzweiflung ſehlich er in den Schatten, 
den eine der Säulen warf, ſehmiegte ſich an die 
Säule hin, und ſah Daphne zum Bilde der Ve⸗ 
nus gehn; vom milchweißem Marmor ftand 
fie im Mondſchein, als fchmiegte fie mit dem 
Auſtand einer Göttin vor den erſtaunten Blik⸗ 
ken anbetender Sterblicher ſich rückwärts, und 
blickte huldreich zu den Opfernden von ihrem 

Fußgeſtell nieder. Daphne ſank vor der Göttin 
aufs Knie, legte die Blumenkränze vor ſich hin, 
und mit wehmüthiger Geberde und ſchluchzend 
flehte ſie ſo: Höre, o höre, ſüße Göttin, du 
Schützer in treuer Liebe, höre mein Flehn; nimm 

gütig an die Kränze die ich zum Opfer dir bringe! 
Abendthan und meine Thränen glänzen drauf. 
Ach! ſchon iſt's der ſechſte Tag, ſeit Alexis 
mich verließ. O milde, gute Göttin, laß ihn ge⸗ 
ſund in meine Arme zurückkommen! Schütze, o 
ſchütze ihn auf ſeinem Wege, und führ' ihn, ſo 

geſund und jo voll Liebe, wie er mich verließ, in 
meine ſehmachtenden Arme zurück. 

Alexis hört's, ſieht gegen ſich über den Jüng⸗ 
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ling ſtehn, dem itzt der helle Mond ins Geſicht 

fchien. Es war Daphneus Bruder; denn ſurcht⸗ 

ſam wollte ſie nicht ene Weiſe allein zum 
Tempel gehn. ub i ie 

Alexis trat hinter dert Säule RER. Daphne 
von dem froheſten Entzücken überraſeht, er voll 
Freude und voll Scham, ſanken beyde mit um⸗ 
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Erythi a. 

Myrſon. 

dier laß uns im Bache gehn, das Waſſer 
üble unſre Füße; über uns wölben ſich Weiden 
und ſchlanke Eſchen mit Schatten. 
Ly cas. Sey's deun; bey dieſer ſehwülen Kite 

ſucht jeder ſehmachtend die Kühlung. 

Muyrſo n. Laß uns gehen bis dahin, wo der 
Bach herunter ſich ſtürzt; lieblich iſt's dort und 
kühl, als ſchwämmſt du beym Mondſchein im 

Waſſer. f 
Ly c a 8. Horche j 8 hör' ich des fallen⸗ 

den Waſſers Geräuſch. Es iſt, als ſucht' jedes 
Geſchöpf' in dieſen Schatten ſeine Freude. Welch 
Geſumſe, welch Schwirren, welch Zwitſchern, 

welch frohes buntes Gewimmel flattert da im 
Schatten! Dieſe kleine Waſſerſtelze, will ſie den 
Weg uns weiſen? Sieh, wie ſie vor uns her 
jo munter von Stein zu Steine hüpft. Sieh da, 
wie ein heller Sonnenſtrahl in dieſen hohlen Wei⸗ 
deuftanım fällt, mit Winden und Epheu behan⸗ 
gen. Sich doch, ein junges Böckchen ſchläft 

drinnen; wie ſehlau hat ſich das die angenehme 
Kubejtatt gewählt! 
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Myrſon. Du ſiehſt alles; nur nicht, daß 

wir da ſind, wo wir ſeyn ſollen. 

Lyc as. Ha, ja! Pan! Ihr Götter! Welch 

angenehmer Ort iſt das! 

Myr ſon. Wie ein ſilberner Teppich, den ein 
ſauſter Wind bewegt, deckt der ſtürzende Bach 
die hinter fich ihm wölbende Höhle; Ein Kranz 
von Geſträuchen umfaßt ihn. Komm laß uns 
hinter den Waſſerfall in die Höhle gehn. 

Lycas. Ha! mir ſchauerts von angenehmer 

Kühlung. Wie der Bach vor uns niederplätſchert! 

Jeder ſtürzende Tropfen fine am Sonnen- 
ſtrahl wie Fener. 
Myrſon. Laß hier auf die höhern mit Moos 

bedeckten Steine uns ſitzen; unſre Füße ruhen 
unbenetzt auf denen, die in dem Waſſer liegen, 
indeß daß der Wafjerfall uns in die ‚Sohle ver- 
ſehließt. 

Lycas. So einen aumuthvollen Ort hab’ ich 

noch nie geſehn. 

Myrſon. Ja anmuthsvoll iſt er; auch ift 
er dem Pan heilig. Am Mittag fliehn ihn die 
Hirten; man ſagt, daß er dann oft da ruhet. Auch 
wird von der Quelle eine Geſchichte geſungen; 
verlangeft du das, jo will ich fie ſingen. 
Lyca s. Hier ſitzen wir bequem; auf dieſem 

Polſter von Moos lehn' ieh mich an die Felſen⸗ 
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wand hin, und rt mit ee deinen Ge⸗ 

jang. aan | in 
Schön, du Arber des Eridanus! ſchöuer 

als alle von Dianens Gefolge, warft du, Ery⸗ 
thia! War gleich ihre Schönheit noch im Auf⸗ 

blühn, halb Kind noch, war fie ſchon von ſehlan⸗ 

ker Größe; kindliehe Unſehuld lächelte noch im 

ſchönſten Geſichte, und Schüchternheit im glän⸗ 

zend blauen Ange; ihr junger Buſen, nur ſauft 
gewölbt, verſprach erſt noch den vollen Wuchs. 

Bey der Sonuenhitze hatte mit ihren Geſpielen 
ſie auf den Gebürgen die Rehe verfolgt; und 
müde und von Durſt ſchmachtend, lief ſie zu ei⸗ 
ner Quelle. Sie kühlte die Hand, und wuſch 

ihr ſehönes Geſicht; daun ſchöpfte fie einen küh⸗ 
len Trunk, und ſehlürft' ihn mit kleinen Lippen. 
So beſebäftigt, über den Bach gebückt, dachte 

fie an keine Gefahr; aber Pan hatte aus nahen 
Geſträuchen ſie betrachtet, und Liebe flammete 

ſehnell in feinem Buſen auf. Ihr unbemerkt jchlich 

er vorbey, bis das Beränfchdes näheſten Gras 

ſes an ihrem Rücken ihn verrieth. Erſchrocken 

ſprang fie auf, entwiſchte feinen nervigen, vor 
Verlangen zitternden Armen; ſchon fühlte feine 
Wärme ſie an ihren Hüften; ein Roſenblatt hätt' 

ausgefüllt, was zwiſchen ihr und ſeiner Hand 

noch war, Schnell fprang fie über den Bach, 
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leicht war ſie wie ein Reh, Schrecken machte ſie 

fchneller : fo lief fie, er lief ihr nach; fo lief 
ſie über die Trift hin, wie ein ſehneller Wind 
über des Graſes Spitzen ſtreiſt; aber plötzlich 
ſtand fie vor Eutſetzen ſtill. Am äußerſten Rand 
eines Felſeus ſtand fie, bebte zurück, und ſah 
erblaſſend ius tieſe Thal. Dann rief fie mit ängft- 
lichem Geſchrey: O Diana! Schützerin der Keuſch⸗ 

heit, o rette, rette mich, daß kein unkeuſcher 

Arm meine Hüften umſchlinge! Rette, o rette, 
Diana, Schützer in der Keuſchheit! Aber der Gott 
war an ihrer Ferſe ſehon = ſchon fühlt fie feinem 
Athem — und itzt ſeinen umſchlingenden Arm. 
Doch, die der Liebe ungewogene Göttin hört' 

ihr angſtvolles Flehn. Waſſer trieft von feinen 

umſchlingenden Armen, und die an ſie gedrückte 
Bruſt herunter; fie zerſchmilzt in ſeiner Amar⸗ 
mung zur Quelle — ſchmilzt, wie Frühlingsſehnee 
an einem braunen Felſen ſehmilzt, trieft von 
feinen Armen — rieſelt fein Knie heruuter durchs 
Gras — ſtürzt von der Felſenwand, und rieſelt 
ſchon unten) im Thal. And jo en ene 
die reine Auelle. Eee un n 

ane 7 TE 
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Das hölzerne Bein 

> eine 

Schweiger dolle 

Auf u Gebürge, wo der Rautibach ins Thal 

rauſchet, weidete ein junger Hirte ſeine Ziegen. 
Seine Queerpfeife rief den ſiebenfachen Wieder⸗ 
hall aus den Felsklüften, und tönte munter 
durchs Thal hin. Da ſah er einen Mann von der 
Seite des Gebirges heraufkommen, alt und von 
ſilbergrauem Haar; und der Mann, laugſam 

an ſeinem Stabe gehend, denn eines ſeiner Bei⸗ 
ne war von Holz, trat zu ihm, und ſetzte ſich 

an ſeiner Seite auf ein Felſenſtück. Der junge 
Hirte ſah ihn erſtaunt an, und blickt' auf ſein 
hingeſtrecktes hölzernes Bein. Kind, ſagte der 
Alte mit Lachen, gewiß du deukſt, mit ſo einem 
Beine blieb ich wohl unten im Thal ! Dieſe 

Reife aus dem Thal mach' ich alle Jahr' einmal. 

Dieß Bein, ſo wie du es da ſiehſt, iſt mir eh⸗ 
tenbafter , als manchem feine zwey guten; das 

ſollſt du wiſſen. Ehreuhaft, mein Vater, mag es 
wohl ſeyn, erwiederte der Hirte, doch ich welte, 
die andern ſind bequemer. Aber müde mußt du 
doch ſeyn. Willſt du, jo geb ich dir einen fri— 
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ſehen Trunk aus jener nne die dort am 

Feljen rieſelt. 
Der Alte. Du biſt ein — Knabe; ein 

Trunk friſches Waſſer wird mich erquicken. Gehſt 
du, und holeſt ihn, ſo erzähl' ich dir dann die 

Geſchichte von meinem hölzernen Beine. Der 
junge Hirt lief, und fchmell bracht” er einen 

friſchen Trunk aus der Quelle zurück. 
Der Greis hatte ſich erquickt. Daß mancher 

eurer Väter, ſo ſprach er, voll Narben und zer» 
ſtümmelt iſt, das ſollt ihr Gott und ihnen dan⸗ 
ken, ihr Jungen. Muthlos würdet ihr den Kopf 

hängen, ftatt itzt an der Sonne froh zu ſeyn, 
und mit muntern Liedern den Wiederhall zu ru⸗ 
fen. Munterkeit und Freude tönt itzt durchs 

Thal, und frohe Lieder hört man von einem Berge 

zum andern; Freyheit, Freyheit beglückt das 
ganze Land! Was wir ſehen , Berg und Thal, 

gehören uns; freudig bauen wir unſer Eigen- 
thum, und was wir ſammeln, das ſammeln wir 

mit Jauchzen für uns. unit 
Der junge Hirte. Der iſt nicht werth 

ein freyer Mann zu ſeyn, der je vergeſſen kann, 

daß unſre Väter es erfochten. 
Der Alte. And der's nicht eben ſo when 

würde, mein Sohn! Seit jenem blutigen Tag 

ging ich alle Jahr einmal auf dieſe Höhe aus 
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dem Thal herauf; aber ich ſpür' es, dieß wird 

wohl das letztemal ſeyn. Von hier ſeh' ich die 

ganze Ordnung der Schlacht, die wir für un⸗ 

ſre Freyheit gewannen. () Sieh, hier an der 
Seite hervor kam die Schlachtordnung der Feinde; 

viele tauſend Spieße blitzten daher, und wohl 
zweyhundert Ritter in prächtiger Rüſtung; Fe⸗ 

derbüſche ſchwankten auf ihren Helmen, und un⸗ 
ter ihren Pferden zitterte das Land. Schon ein⸗ 

mal war unſer kleine Haufe zertrennt; nur we⸗ 
nig Hunderte waren wir. Wehklagen war weit 
umher, und der Rauch des brennenden Näfels 
erfüllte das Thal, und ſchlich fürchterlich an 
den Gebürgen hin. Aber am Fuß des Berges 
ftand itzt unſer Hauptmann; dort ſtand er, wo 

die beiden Weistannen auf dem Felſen ftehn; 
nur wenige ſtanden bey ihm. Mir iſt's ich ſeh' 

ihn noch muthvoll daftehn, wie er die zerſtreuten 

Haufen zuſammenruft; wie er das Panner hoch 

in die Luft ſehwingt, daß es rauſcht wie ein 

Sturmwind vor einem Gewitter. Von allen Sei⸗ 
ten her liefen die Zerſtreuten zu. Siehft du, vom 
Felſen herunter, jene Quellen? Steine, Felſen 

und umgeftürzte Bäume mögen ſich ihnen ent⸗ 

Y Y Die Schlacht bey Näfels, im Canton Gla⸗ 
rus, im Jahr 1388. 
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gegenſetzen; ſieh, fie dringen durch; fie früegen 
ſich weiter, und ſammeln ſich dort im Teiche. 
So war's, jo eilten die Zerſtreuten herbey, 
und ſehlugen dureh die Feinde ſich durch; ſtan⸗ 
den um den Held her und ſchwuren: Wir klei⸗ 
ner Haufen, ſteht Gott uns bey, wollen ſiegen 

oder doch ſterben! In gedrängter Schlachtord⸗ 

nung ſtürmte der Feind auf uns ein. Eilſmal 
ſehon hatten wir ihn angegriffen, und zogen dann 

wieder an den uns ſchühenden Berg zurück. Ein 
enge gejchlojjener Haufe, ſtanden wir wieder da, 
undurchdringlich wie der hinter uns ſtehende Fels. 
Aber itzt, itzt fielen wir durch dreyßig Tapfre 
von Schweitz verſtärkt, in die Feinde, wie ein 

Bergfall oder ein geborſtener Fels hoch hinunter 
in den Wald ſich wälzt, und vor ſich her die 

Bäume zerſplittert. Die Feinde vor und um uns 

her, Ritter und Fußknechte, in fürchterliche An⸗ 

ordnung gemengt, ſtürzten einander ſelbſt, indem 
fie unver Wuth wichen. So wütheten wir un⸗ 
ter den Feinden, und drangen über Todte und 
Zerſtümmelte vorwärts, um weiter zu tödten. 

Sch anch; aber im Gewühl ſtürzt ein jeindli- 
cher Reuter mich zu Boden, und ſein Pferd 

zertrat einer meiner Beine. Einer, der neben 

mir focht, ſah rückwärts, rafft' auf ſeine Schul⸗ 
ter mich, und lief mit mir aus der Schlacht. Ein 

in » 
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frommer Ordeusmann betete nicht weit auf einem 
Felſen um unſern Sieg: Pflege dieſen, Vater! 
er hat gefochten wie ein Maun. Er ſprach's, 
und lief in die Schlacht zurück. Sie wurd' ge⸗ 
wonnen. Kinder, fie wurd’ gewonnen! Maucher 
der AUnfrigen lag da, über einen Haufen Feinde 
ausgeſtreckt, ſagte man nachher, wie ein müder 
Schnitter auf der Garbe ruht, die er ſelbſt ge⸗ 
ſehnitten hat. Ich wurde gepflegt, ich wurde 

geheilt: Aber meinen Retter: kannt' ich nicht; 

nie hab ich's ihm danken können, daß ich lebe. 

Ich hab' ihn umſonſt geſucht; umſonſt Gelübde, 
umſouſt Wallfahrten gethan, daß irgend ein Hei⸗ 
liger oder ein Engel mir's offenbare. Ach! um⸗ 
ſonſt. Ich ſoll ihm in dieſem Leben nicht danken. 

Der junge Hirt hatte mit Thränen im Aug' 

ihm zugehört, und ſprach: Vater, du kannſt's in 
dieſem Leben ihm nicht mehr danken ? Erftamit 
rief der Alte: Wie, was ſagſt du, ee du 
denn, wer er war? 

Der junge Hirt. Mich müßte alles ti 
gen, oder es war mein Vater ſelbſt. Oft hat er 
mir die Geſchichte der Schlacht erzählt, und 
dann geſagt: Lebt wohl der Mann noch, wel⸗ 
cher ſo tapfer an meiner Seite focht, den * 
aus dem Schlachtfelde trug! 

Der Alte. O Gott, und ihr, Heiligen! der 

Redliche ſollte dein Vater ſeyn! 
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Der junge Hirte. Eine Narbe hatt' er 

hier (er wies auf die linke Wange); der Split⸗ 
ter eines Spieſſes halt' ihn verwundet, vielleicht 
eh' er aus der Schlacht dich trug. 

Der Alte. Seine Wange blutete, da er 

mich trug. O mein Kind, mein Sahn! 

Der junge Hirt. Vor zwey Jahren ftarb 
er; und itzt hüt ich, denn er war arm, um ſchlech⸗ 

ten Lohn hier dieſe Ziegen. 

Der Alte umarmi' ihn. O Gott ſen's gedankt, 
ſo kann ich ſeine Wohlthat in dir ihm wieder 
vergelten! Komm, Sohn, komm in meine Woh⸗ 
nung; ein andrer kann dieſe Ziegen hüten. Und 
fie gingen hinunter ins Thal, nach ſeiner Woh⸗ 
nung. Reich war der Greis, an Feld und an 
Heerden, und eine einzige ſehöne Tochter war Er⸗ 
bin. Kind! ſo ſprach er, der mein Leben geret⸗ 

tet, war der Vater dieſes Knaben. Könnteſt du 

ihm gut ſeyn, ich gab” ihm dich zum Weibe. Schön 

und munter war der Knabe; gelbe Locken kräuſten 
ſich um fein ſchönes Geſicht, und ſeuervolle doch 

beſcheidne Angen blinkten draus hervor. Aus jung- 

fränlicher Zucht bedachte fie drey Tage ſich; der 

dritte war ihr ſchon zu lange. Sie gab dem Jüng⸗ 

ling ihre Hand, und der Alte weinte mit ihm Fren⸗ 
denthränen, und ſprach: Send mir geſegnet, itzt, 
itzt bin ich der glücklichſte Mann! 

„ 
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Ver miſchte Gedichte. 
Der vefte Vorſah. 

Wohin irret mein verwundeter Fuß, durch 

Dornen und dichtverwebte Sträuche ? Himmel! 
welch jchauerndes Entzücken! Die röthlichen 

Stämme der Fichten und die ſechlauken Stämme 

der Eichen ſteigen aus wildem Gebüſche hervor, 
und tragen ein trauriges Gewölb' über mir. 
Welche Dunkelheit; welche Schwermuth zittert 

ihr von ſchwarzen Aeften auf mich! Hier will 
ich mich hinſetzen an den hohlen vermoderten Eiche, 
ſtamm, den ein Netz von Epheu umwickelt; hier 

will ich mich hinſetzen, wo kein meujchlicher Fuß⸗ 

tritt noch hingedrungen iſt, wo niemand mich 

ſindt, als ein einſamer Vogel, oder die ſum⸗ 
ſenden Bienen, die iin nahen Stamm ihren Ho⸗ 
nig ſammeln; oder ein Zephyr, der, in der Wild- 
niß erzogen, noch an keinem Buſen ‚geflattert 
hat! Oder du, ſprudelnder Bach! wohin rauſcheſt 
du, an den unterhöhlten Wurzeln und durch das 
wilde Gewebe von Geſträuchen? Ich will deinen 
Wellen folgen; vielleicht führeſt du mich ödern 
Gegenden zu. Himmel! welche Auſſicht breitet 
ſich vor meinem Ang’ aus! Hier ſteh' ich an dem 

12 
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Saum einer Felſenwand, und ſeh' ins niedere 
Thal; hier will ich mich auf das zerriſſene 
überhangende Felſenſtück ſetzen, wo der Bach 
ſtänbend in den dunkeln Tannenwald herunter ſich 
ſtürzt, und rauſchet, wie wenn es feruber don⸗ 
nert. Dürres Geſträuch hängt von dem Felſen⸗ 
ſtück traurig herunter, wie das wilde Haar über 

die menfchenfeindliche Stirne des Timons hängt, 
der noch kein Mädchen geküßt hat. Ich will in 
das Thal hiuunterſteigen, und mit traurig irren⸗ 

dem Fuß neben den Wellen des Fluſſes wandelu, 
der durch das öde Thal ſehleicht. Sey mir gegrüßt, 
einſames Thal, und du Fluß, und du ſehwar⸗ 

zer Wald! Hier auf deinem Sand, o Aſer! 
will ich itzt irren; einſiedleriſeh will ich in dei- 

nem Schatten ruhen, melancholiſcher Wald! Lebe 
itzt wohl, Amor! dein Pfeil wird mich hier 

nicht finden ; ich will nicht mehr lieben, und in 

einſamer Gegend weiſe ſeyn. Lebe wohl, du brau⸗ 
nes Mädchen! das mit ſehwarzen Augen mir die 
Liebe in mein bisher unverwahretes Herz gebliz⸗ 
zet hat. Lebe wohl! Noch geſtern hüpfteſt du 
froh im weißen Sommerkleid um mich her, wie 
die Wellen hier im Sonnenlicht hüpfen; und du, 

blondes Mädchen ! lebe wohl! Dein ſchmach⸗ 

tender Blick — Ach! zu ſehr, zu ſehr haft du 
mein Herz bemeiſtert; und dein ſchwellender Bu⸗ 
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fen — ach! ich fürchte, ich werd' ihn hier oft 
in einſamen traurigen Betrachtungen ſehen, und 

ſeufzen. Lebe wohl, majeftätiſche Melinde! mit 
dem ernften Geſichte, wie Pallas, und mit dem 
majeſtätiſehen Gang; und du kleine Chloe! die 
du muthwillig nach meinen Lippen aufhüpfteſt und 
mich küßteſt; in dieſe Gegend will ich itzt fliehen, 
und in ernften Betrachtungen unter dieſen Fich- 
ten mich lagern, und die Liebe verlachen. In 
melancholischen Gängen von Laub will ich irren, 
und — Aber — Himmel! was entdeckt mein 
Aug' a am Ufer im Sand? Ich zittre, ach! — 
der Fußtritt eines Mädchens. — Wie klein, 
wie nett iſt der Fuß! Ernſte Betrachtung! Me⸗ 

laucholiſche! ach wo ſeyd ihr? — Wie ſehön 

war ihr ( Gang! Ich folg' ihr — Ach! Mädchen, 

ich eile 1. ich folge deiner Spur. O! wenn ich dich 

fande, in meinen Arm würd' ich dich drücken, 
und d ich küſſen! ! Flieh nicht mein Kind! will 

ich eren oder flich’ wie die Rofe flieht, wenn. 
ein 3 ſie käßt; ſie biegt ſich vor ihm weg, 

al lächelnder zu feinen Küſſen zuriick. 

115615 * g 
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Die Gegend im Gras. 

Du hoher ſchwarzer Tannenhain! der du die 
pfeilgeraden röthliehen Stämme dicht und hoch 
durch deinen dunkeln Schatten emporbebft, hohe 

ſehlanke Eichen! und du Fluß! der du mit blen⸗ 
dendem Silberglanz hinter jenen grauen Bergen 
hervorrauſcheſt, nicht euch will ich itzt ſehen; 

iht ſey das Gras um mich her meine Gegend. 
Dieſe bewundernswürdige Welt im Kleinen, von 
unendlich mannichfaltiger Schönheit — unendli⸗ 
che Arten Gewächſe, Millionen verchiedue de 
wohner, theils fliegen von Blumen zu Blumen, 
theils kriechen und laufen umher, in Labyr in⸗ 

then des Graſes; unendlich wauhebfaltig an Bil 
dung und Schönheit, findt jeder hier ſeine Nah⸗ 
rung, jeder ſeine Freuden; Mitbürger dieſer 
Erde, jeder in ſeiner Art vollkommen 15 gut. 
Wie ſauft riefelft du vorüber, kleine uelle! 
durch die Waſſerkreſſen und durch die Bachbun- 

gen, die ihre blauen Blumen red du 
ſchwingeſt kleine funkelnde Ringe um ihre Stäm⸗ 
me her, und macheſt fie wanken; von beiden 
Aſren ſteht das fette Gras mit Blumen vermiſcht, 

ſie biegen ſich herüber, und dein klares Waſſer 
fließt durch ihr buntes Gewölb, und glänzet im 
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vielfarbigen Wiederfchein. Ich will itzt durch 
den kleinen Hain des wankenden Graſes hinſehn; 
wie glänzet das mannichfaltige Grün, von der 

Sonne beſchienen! fie ſtreuen ſehwebende Schat⸗ 
ten eins auf das andere hin; ſehlanke Kräuter 
durchirren das Gras mit zarten Aeſten und man⸗ 
nichfaltigem Laub, oder ſie ſteigen darüber ew⸗ 

por, und tragen wankende Blumen. Aber du, 
blaue Viole! du Bild des Weiſen, du ftehſt be⸗ 
ſcheiden niedrig im Gras, und ſtreuſt Gerüche 
umher, indeß daß geruchloſe Blumen hoch über 

das Gras ſich erheben, und prahleriſeh winken. 
Fliegende Würmchen verfolgen ſich unten im 
Gras; bald verliert fie mein Ang im grünen 
Schatten, dann ſchwärmen fie wieder im Son- 
ueuſchein, oder fie fliegen zu Schaaren empor, 
und tanzen höher in der glänzenden Luft. 

Welch eine bunte Blume wieget ſich dort au 
der Quelle! jo jchön und glänzend von Farbe — 
Doch nein! angenehmer Betrug! ein Schmet⸗ 

terling flieget empor, und läßt das wankende 
Gräschen zurück. Itzt rauſchet ein Würmchen, 

ſchwarz geharniſcht auf glänzend rothen Flügeln 
vorbey, und ſetzt ſich (zu feinem Gatten vielleicht) 

auf die nahe Glockenblume. Rauſche ſanft, du 

rieſelnde Quelle! Erſchüttert nicht die Blumen 

und das Gras, ihr Zephyr'! Trieg' ich mich, 



182 Ver miſſch te 

oder hör' ich den zarteſten Geſang? Ja fie ſin⸗ 
gen; aber unſer Ohr iſt zu ſtumpf, das feine 
Concert zu vernehmen, fo wie unſer Auge, die 
zarten Züge der Bildung zu ſehn. Was für ein 
liebliches Sumſen ſchwärmt um mich her? Wa⸗ 

rum wanken die Blumen fo? Ein Schwarm klei⸗ 
ner Bienen iſt's; ſie flogen fröhlich aus, von 
ihrer fernen Wohnſtadt, und zerſtreuten ſich auf 

den Fluren und in den fernen Gärten; aufmerk⸗ 

ſam wählend ſammelten ſie die gelbe Beute, und 

kehren zurück, ihren Staat zu mehren, jede mit 
dem gleichen Beſtreben; da iſt kein müſſiger Bür⸗ 
ger! ſie ſchwärmen umher, von Blume zu Blu⸗ 
me, und verbergen nachſuchend die kleinen haarich⸗ 
ten Häupter in den Kelchen der Blumen; oder 
fie graben fich mühſam hinein, in die noch nicht 

offnen Blumen; die Blume ſchlieſſet ſich wieder, 
und verbirgt den kleinen, Räuber, der die Schätze 
ihr raubt, die ſie vielleicht erſt Morgen der kom⸗ 
menden Sonne und dem glänzenden Thau entfal- 
tet hätte. 

Dort auf die hohe Kleeblume ſetzt fich ein 
kleiner Schmetterling; er ſehwingt ſeine bunten 
Flügel; auf ihrem glänzenden Silber ſtehn kleine 
purpurne Flecken, und ein goldner Saum ver⸗ 
liert ſieh am Ende der Flügel ins Grüne; da 

ſitzt er prächtig! und putzt den kleinen Buſch der 
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ſilberuen Federn auf feinem kleinen Haupt. Schö- 
ner Schmetterling! biege die Blume nicht zum 
Bach hin, und ſieh' da deine ſchöne Geſtalt; 

dann gleicheſt du der ſchönen Belinde, die beym 
Spiegel vergießt, daß fie mehr als Schmetter- 
ling ſeyn ſollte; ihr Kleid ift nicht fo ſchön wie 

deine Flügel, aber gedankenlos iſt ſie wie du. 

Was für ein wildes Spiel hebt ihr itzt au, 
kleine Zephyre? Sich haſchend wälzen fie fich 

durch das Gras hin; wie ein ſaufter Wind anf 
einem Teich Wellen vor ſich her jagt, ſo durch⸗ 

wühlen fie das rauſchende Gras; die kleinen 
bunten Bewohner fliegen empor, und ſehen in f 

die Verwüftung hinunter; itzt ruhen fie wieder, 

die Zephyre, und das Gras und die Blumen win⸗ 

fen fie freundlich zurück. 
Aber, o! köunt' ich mich itt verbergen! Be⸗ 

decket mich, ihr Blumen. Dort geht der junge 

Hpagintbus vorüber, im ſchönen goldnen Kleid; 
er eilt durehs verächtliche Gras neben der Na⸗ 

tur hin, und pfeift; fie mag ihn anlächeln, für 
ihn iſt das eine zu alte Schöne ; er eilt zu Fräu⸗ 
lein Heinrietten, wo die ſehöne Welt beym Spiel- 
tiſche ſich ſammelt; da wird ſein Kleid Augen 
von feinerm Geſchmack beſſer entzücken, als ein 
glühendes Abendroth. Wie wird er lachen, wem 
er mich ſieht, ſern von der feinen Welt bey den 
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Würmern im Graſe kriechen. Aber verzeihen ſie, 
Hyaciuthus! wenn ich fo dumm bin, ihrem ſchö⸗ 

nen Gang und dem Glanz ihres Kleides nieht 
nachzuſehn; denn hier au dieſem Gräschen läuft 
ein Würmchen empor; feine Flügel find grün⸗ 

liches Gold, und wechſeln prächtig die hellen 

Farben des Regenbogens. Verzeihen fie, Hya-⸗ 
cinthus! verzeihen Sie der Natur, die einem 
Wurm ein ſchöner Kleid gab, als die feinejte 
Kunſt ihnen nicht liefern kann. 4 

O wie ſchön biſt du Natur! In deiner kleinſten 
Verzierung, wie ſchön! Die reineſten Freuden 

miſſet der, der nachläßig deine Schönheiten vor⸗ 

übergeht, deſſen Gemüth, durch tobende Leiden⸗ 
ſchaften und faljche Freuden verderbt, der vei- 

neſten Freuden unfähig iſt. Selig iſt der, deſſen 
Seele durch keine trübe Gedanken verfinftert , 
durch keine Vorwürfe verfolgt, jeden Eindruck 
deiner Schönheiten empfindt. Wo andre mit ekler 
Auempfindlichkeit vorübergehn, da lächeln man⸗ 
nichfaltige Frenden um ihn her: Ihm ſchmückt 
ſich die ganze ſchöne Natur; alle ſeine Sinne 
finden immer unendliche Quellen von Freu⸗ 
de, auf jedem Fußſteig, wo er wandelt, in je⸗ 

dem Schatten, in dem er ruhet; ſanfte Ent⸗ 

zückungen ſprudeln aus jeder Quelle., duften aus 
jeder Blum' ihm zu, ertönen und liſpeln ihm aus 
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jedem Gebüſche. Kein Eckel verderbt ihm die im⸗ 
mer neuen Freuden, die die Schönheiten der 

Natur in endloſer Mannichfaltigkeit ihm anbie⸗ 
ten. Auch in der kleinſten Verzierung unendlich 
mannichfaltig und ſchön, jedes zum beſten End⸗ 
zweck in allen feinen Verhällniſſen jchön und gut. 
Selig! o ſelig! wer aus dieſen unerſchöpflichen 
Auellen ſeine unſchuldigen Vergnügungen ſchöpft; 

heiter iſt fein Gemüth, wie der jchönfte Früh⸗ 
liüngstag; ſauft und rein jede feiner Empfindun⸗ 

gen, wie die Zephyr' die mit Blumengerüchen ihn 
* * 
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An Chloe n. 

Geſtern, als ein Roſeublatt durch die Luft 
ſchwamm, Chloe! da als ein führer Geruch uns 

umduftete — ich will dir ſagen, was ich da fah, 
das du nicht ſehen konnteſt. Da ich an deiner 
Seite mit umſchlingendem Arme ſaß, da als 
mein entzückter Blick und meine Seufzer be, 

redter waren, als mein ſtammelnder Mund da 

ſah' ich! (denn uns Dichtern iſt vieles zu fe 
hen vergönnt) da ſah' ich den kleinen Amor auf 

dem Roſenblatt; er ſtand da, wie der Gott der 
Meere auf feineg Muſchel steht, und Zephyre, 
kleiner noch als Bienen, waren vor den leich- 

ten Wagen geſpannt. Der kleine Gott war reiz⸗ 
zend, wie einer deiner Blicke, und lieblich, wie 

dein Lächeln. Er lenkte den Wagen gerade nach 

deinem Buſen hin, und hielt auf dem Rand 

deiner Schnürbruſt ſtill, die Zephyre ſchlüpften 

da in den Schatten des Blumenſtraußes, der 

ſpielende Schatten auf deinen Buſen warf. Der 
kleine Gott ſtieg aus, und flatterte den Buſen 

hinauf; recht in der Mitte, o wie wollüſtig legt’ 

er ſich hin! — Mächtiger Gott der Liebe! ſo 

ſeufzt' ich leiſe ihm zu; mächtigſter der Götter! 
o höre mein Flehen! Noch kein Sterblicher hat 
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dieſe Macht empfunden, wie ich! Belohne meine 
Auruhe, meine Schmerzen; belohne fie dem Dich- 

ter, der immer deine Macht verehrte! Laß, o 

laß Chloens Liebe, die itzt aus ihren Augen ſo 

mächtig zu mir redt, laß ſie doch nie in ihrem 
Herzen verlöſchen! Wie leicht, Ach! wit leieht 
muß es ihr ſeyn, ungetren zu werden — Sehwar⸗ 
ger tödtender Gedanke! Ihr, der jedes Herz ent⸗ 
gegen wallet, wo ſie mit unüberwindlichen Reizen 

erſcheint! O höre, höre mich, mächtigſter der 

Götter! 

Amor lebte den einen Arm an deinen Buſen 

hin, oben am lilienweißen Hals, und in der rech⸗ 
ten hielt er den ſiegreichen Bogen empor. — 

Sie haben unſichtbar die Grazien erzogen, (ſo 
redt er, mir nur hörbar) und jeden ihrer Reitze 

haben die Liebesgötter zur Vollkommenheit ge- 
pflegt. Ihr Blick und ihr Lächeln ſind ſiegreich 
wie ich, ihr muntrer Scherz iſt wie die Pfeile 
meines Köchers; wer fie hört, iſt entzückt, und 
wer ſie ſieht, muß ſie lieben. Sie liebt dich, 
aus allen Sterblichen hat ſie dich gewählt; ſie 
ſoll dich lieben, das ſchwör' ich bey jedem mei⸗ 

ner ſiegreichen Pfeile! Sie, die jeden Liebreih 
vereint beſitzt, die ſonſt im ganzen Gefolge der 
Venus zerftreut entzücken, Glücklichſter unter 

den Sterblichen! 
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So ſprach Amor, flatterte den fchönften Bu⸗ 
ſen hinunter, und ſtieg in den Roſenwagen. — 
Itzt eil' ich nach Gnidus, ſo ſprach er; Chloens 

Bild ſoll in glänzendem Marmor neben dem Bild 
meiner Mutter ſtehn; fie ſoll das Bildniß ge⸗ 
treuer Liebe ſeyn, und wer getreue Flammen in 
ſeinem Buſen nährt, ſoll Blumenkränze an ihrem 

Altar ihr opfern. 
Iht ſchwamm das Rofenblatt wieder in die Luſt 

empor; du ſahſt mein ſtummes Erſtannen, aber 
mein Entzücken konnt' ich dir nicht ſagen, nur an 
meine Bruſt dich drücken, an deinen Hals mich 

fchmiegen und ſeufzen. 
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Bade 

Willkommen früher Morgenglanz! 
Willkommen, junger Tag! 

Dort aus des Berges dunklem Wald 
Blitzt ſchon dein Stral hervor. 

Schon blinket er im Waſſerfall, 
Im Thau auf jedem Laub; 

And Munterkeit und Wonne kömmt 

Mit deinem Glanz daher. 

Der Zephyr, der in Blumen ſchlief, 

Verläßt ſein Bett, und ſchwärmt 
Am Blumen her, und ſchüttelt die, 

Die itzt noch ſchlafen wach. 

Der buntgemengten Träume Schaar 
Entfliebt itzt jeder Stirn; 

Wie Liebesgötter ſchwärmten fie 
Am Chloeus Wangen her. 

Eilt, Zephyr! raubet jeder Blum 

Den lieblichſten Geruch; 

And eilet, eilt zu Chloen hin, 

Izt, da ſie bald erwacht! 

Da flattert um ihr weiches Bett, 

And weckt das ſchönſte Kind, 
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Mit ſanftem Spiel auf ihrer Bruſt. 
And ihrem ſüßen Mund. 

Wann fie erwacht, dann flüſtert ihr: 
Schon vor der Morgenſonn? 

Hab einſam ihren Namen ich 
Am Waſſerfall geſeufzt! 
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Lied eines Schweithers 

an fein 

bewaffnetes Mädchen. (0) 

Wie! ſeh' ich — ſeh' ich dich, mein Kind? 
Was blendt mein zweifelnd Aug? 

Welch zitterndes, welch. helles Licht 

Blitzt von dem blanken Helm! 

Ein weis und rother Federbuſch 

Fliegt rauſchend in die Luft; 
Dein braunes Haar fließt aus dem Helm, 

And flieget mit dem Buſch. 

Ein Harnijch deckt deinen ſehlanken Leib, 
And deine zarte Bruſt; 

O böſer Harniſch! Itzt ſeh' ich nicht, 
Wie fie fanft ſehmachtend ſteigt. 

Doch froh? Sch ſeh' dein rundes Knie, 

Ich ſeh' den kleinen Fuß, 

Den ſonſt dem Aug’ ein langes Kleid 
Bis auf die Erd' entzog. 

(9 Als Kaiſer Albrecht Zürich belagerte, ba⸗ 
ben die Weiber und Töchter dieſer Stadt Har⸗ 
niſche angezogen, und ganz bewaffnet ſich unter 
die Männer gemiſcht. Der Kaiſer erſchrak über 
die zahlreiche 3 und zog von der Stadt ab. 
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Dem Engel, der das Paradies 

Vordem bewachet hat, 

Dem gleicheſt du, mein ſchönſtes Kind! 

Ju dieſer blanken Tracht. 

Er drohte nur dem böſen Feind, 

And lacht' dem Frommen zu; 

Dein Blaues Ang droht unſerm Feind, 

And mir, mir lacht es zu. 

Des frechen Feindes ſeharſer Pfeil 

Ziſch' über dir vorbey! 17 N 

Dich treffe nur der fanfte Pfeil 

Vom kleinen Liebesgolt. 
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An den Waſſer fall. 

JIſt das der Ort, wo ſonſt Entzücken 
In ſanftem Schatten auf mich kam? 

Biſt du es, Fels! wo aus den Sträuchen, 
Die Quelle hoch herunterſtürzt? 

Da, wo ſonſt deine klare Quelle | 

Auf Schaum und Moos ſich ſtäubend ſtürzt; 
Da blinkt von Eis itzt eine Säule 

Vom hohlen Felſen hoch herab. 

Wie öd, wie nackt ſind die Geſträuche, 

Wo fonft im dunkeln Laubgewölb 
Die Zephyr' mit den Blüthen ſpielten, 

And mit dem fanftbewegten Laub, 

Daß fchuellverjchwundne Sonnenſtralen 
| Auf Wellen, Schaum und weichem Moos, 

Wie Lichter durch den Schatten blitzten — 

Wie öd, wie nackt hängt ihr herab! 

Doch bald, bald kömmt der Frühling wieder, 

Hängt über dich ein friſeh Gewölb, 
And öffnet die verſchloßne Quelle, 

Daß Kühlung mit den Wellen fließt. 

O dann nimm mich in deine Schatten, 

Wo keine bange Sorg' mich find't, 

13 

2 
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Du Waſſerfall und du Gebüſche, 
Du Lager von dem weichſten Moos! 

Dann kömmt vom Thal und von den Hügeln, 
Vom dunkeln Wald und von der Flur 

Wir kömmt von jeder Frühlingsblume 
Ein froh Entzücken in die Bruſt. 

And, könut ich Könige beneiden, 

Wenn neben mir im kalten Bach 
Die Wellen mit der Flaſche ſpielen, 

Von altem Wein hoch aufgefüllt, 

And wenn in deinem kühlen Schatten 

Mir oft ein frohes Lied gelingt, 
Das noch mit unſchuldsvoller Freude 

Des ſpäten Enkels Bruſt erfüllt? 
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Der Frühling. 

Welche Sumpbonie, welch heilig Entzücken, 
jagt mir den gaukelnden Morgentraum weg? Ich 
ſeh', o himmliſche Freude! ich ſeh dich lachen⸗ 
den Jüngling, dich Lenz! Aurora im Purpurge⸗ 
wand führt dich im Oſten herauf; der frohe 

Scherz, das laute Gelächter, und Amor, ſchon 

lächelt er hin nach den Büſchen und Fluren, 

den künftigen Siegen entgegen , und ſehwinget den 
ſeharfgeſpanneten Bogen, und ſchüttelt den Kö- 
cher; auch die Grazien mit umſchlungenen Ar- 
men begleiten dich, fröhlicher Lenz! Auf den 

glänzenden Strahlen der Morgenſonne kommt 
ihr daher; die Vögel ſehwärmen froh in dem 
röthlichten Sonnenſtral, euch mit Geſängen ein⸗ 

zuholen. Voll Ungeduld drängen ſich die jungen 
Roſen aus der Knospe; jede will guerft mit 
offenem Schooß und lieblichen Gerüchen dir entge- 
gen lachen. Die Zephyre verkündigen euch gauk⸗ 
kelnd; ſie hüpfen vom Hügel ins Thal, und 
ſehwär men durch Büſche und Wälder, und la⸗ 

chen ſehalkhaft, wenn ſie die Oerter vorbeyhüpfen, 

wo ſie dem liebenden Schäfer die horchende Spröde 
im Buſche verrathen, oder ſchalkhaft beym 

Reihentanz die hüpfenden Mädchen ſchamroth 
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gemacht; fie hüpfen zerſtrent durch Gebüſehe und 

Wälder, und liſpeln den ſehlafenden Nymphen 
und den Faunen in den Grotten eure Ankunft 
zu. Sie ſpringen taumelnd hervor, die geißfüßi⸗ 
gen Satyren und die Faunen, und rufen den frö- 
lichen Nymphen mit frohem Geſehrey, und mit 
der vielröhrigen Pfeife. Die Nymphen der Bä- 
che öſſnen ihre Krüge wieder, die fie im Win- 

ter verjchloffen, und gießen ſprudelnde Bäche 
zwiſchen Bäume unter grünen Gewölben von Ae- 
ſten hervor, oder von ‚bufchigen Hügeln her⸗ 
unter , in manchem rauſchenden Fall; fie 

ſchlängeln fich durch Fluren, und ſammeln fich 

in Büſchen und Hainen zu glatten Seen, und 
umfaſſen da oft die zarten Glieder badender Mäd⸗ 

chen. r 

Komm, Lenz! komm Stifter der Freude! 
Du herrſcheteſt, Lenz! als unſer wankendes 
Schiff, ihr Brüder! die glatte See durehſchwamm; 

eine Schaar ſilberner Wellen umhüpften uns; 

frohe Zephyre gauckelten mit ihnen, und jagten 
ſie um das Schiff her, wenn ſie muthwillig an 
ſelbigem aufhüpften und klatſchten; ſie jagten 
fie vom Schiff ans fchattige Afer, wo der Wie⸗ 
derhall uns nachlachte; ſie flohen in den winken⸗ 

den Schilf, und hüpften dann wieder ans Schiff, 

da kröntet ihr mieh, Brüder! mit Rebſchoſſen 
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am Ufer zum König; da war Freud’ und Ent⸗ 
zücken in unſrer Mitte. Auch da herrſehete der 
Lenz, ihr Brüder! als wir auf jenes Berges 

erhabenem Rücken eine Hütte von grünen Zwei⸗ 
gen uns banten, in deren Schatten wir, ins 

Grüne geſtrecket, tranken, und uns umarmend 
frohe Lieder ſangen; die Waldgötter behorchten 
uns, und fangen leiſe die Lieder uns nach! litt 
fingen fie die Lieder in den Hainen nud Klüften 
des Bergs, beym Tauz und beym vollen Krug. 

Eile, Lenz! beblüme die Triften, und belaube 

den Wald, das Gebüſch und die Lauben. Ba⸗ 

chus und Silen und ſein Gefolge lachen dir ent⸗ 

gegen; denn wo lachet man froher, als im grü⸗ 
nen Schatten der Lauben? Amor beſuchte ihn 

oft, den frölichen Bachus, im kühlen Schatten 
der Lauben; auch die Muſen beſuchen ihn; denn 

er liebet Geſänge. Bachus ſingt dann und er⸗ 
zählt, und lacht, daß das Weiublatt, das um⸗ 

rranzend fein halbes Geſicht beſchattet, aufhüpft. 
Er erzählt bey voller Schale ſeine Reifen durch 
das entferute Judien, und wie er die braunen 
Nationen beſiegt, und wie er im Raubſehiff als 
Kind die Räuber in Delphine verwandelt, und 

Reben und Ephen um Maſtbaum und Ruder ſich 
winden, und ſüßen Wein habe ſprudeln laſſen; 

dann leert er die Schale, und lacht und erzäh⸗ 
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let wieder, wie er die Roſen geſehaſſen. Ich 
wollt' eine junge Nymphe umfaſſen, jo ‚jagt 
er; das Mädchen flog mit leichten Füßen über 
die Blumen weg, und lachte ſchalkhaſt zurück, 
wenn es mit unſicherm Juß mich hinter ſich 

her laumeln ſah. Beym Styx! ich hätte das 

Mädchen nicht erreicht, menn nicht ein zackig⸗ 
ter Dornbuſch ſich in fein fliegend Gewand 
gewickelt hätte. Ich lief froh zu dem Mädchen 

hin, und ſtreichelt ihm freundlieh die Wangen, 
und ſagte: Mädehen! ſey nicht fo blöde, ich 

bin Bachus, der Golt des Weins und der 
Freude, der ewige Jüngling; da ließ fich das 

Mädchen voll Ehrfurcht küſſen. Da belohnt' ich 
den Dornbuſche, ich berührt' ihn mit meinem 

Stab, und hieß Blumen wachſen, ſo lieblich 
roth, als des Mädchens Madsen, da es e 
ſchämte; da wuchſen die Roſen. 

Pan lehnt ſich auf das mooſige Polſier, and 
legt auſmerkſam fein Haupt, mit Tannenreiſern 

bekränzt, auf den unter ſtützenden Arm: Du warſt 
glücklicher, Bachus! als ich, da ich die Sirinx 
verfolgte; da haſt du mieh heftig verwundet (fo 
ſagt er zum Amor, der itzt des Streiches noch 
lachet ) z ſie - ward in Rohre verwandelt: Daun 
ſieht er traurig nach der ſiebenröhrigen Pfeife , 
dann nach dem Becher, und trinket den Gram 
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weit von ſich. Auch Amor erzählt ſeine Siege, 
und wie er die Spröden gebändigt. Ach! wie 
entzückt werd' ich ſeynn, braunes Mädchen ! wenn 
er einft von dir ein Siegeslied ſingt! 



200 Bermifchte 

Die Nacht. 

Stille Nacht! Wie lieblich überfällſt du mich 
bier! hier am bemoften Stein. Ich ſah noch den 
Phöbus, wie er hinter den Stufen jener Berge 
ſich verlor; er lachte das letztemal zurück durch 
den leichten Nebel, der, wie ein goldner Flor, 
entfernte Weinberge, Haine und Fluren glänzend 
umſchlich; die ganze Natur feyerte im ſanften 
Wiederſcheine des Purpurs, der auf ftreifich- 
ten Wolken flammte, ſeinen Abzug; die Vögel 
ſangen ihm das letzte Lied, und ſuchten gepaart 
die ſichern Neſter; der Hirt, vom längern Schat⸗ 
ten begleitet, blies, nach ſeiner Hütte gehend, 

fein Abendlied, als ich hier ſanft einſchlief. 
Halt dus, Philomele! durch dein zärtliches 

Lied, hat ein lauſchender Waldgott mich geweckt, 

oder eine Nymphe, die ſchüchtern durchs Gebüſch 

ranjcht ? 

O! wie ſchön ift Alles in der fanftern Schön- 
heit! Wie ſtill ſehlummert die Gegend um mich! 

Welch Entzücken! Welch ſaufter Taumel fließt 
durch mein wallendes Herz! 

Schüchtern durchſtreiſet mein Blick den dun⸗ 
keln Wald, und ruhet auf lichten Stellen, die 
der Mond durch das dichte Gewölb zitternder 
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Blätter, hier am moſigen Stamm, dort auf dem 

winkenden Gras, oder an zitternden Aeſten ins 
ſehwarze Dunkel hinſtreut: Oft eilt' er ſchüchtern 
zurück, durch triegende Geſtalten krummer Stäm⸗ 

me, oder im Dunkel rauſchender Aeſte oder 

ſehwarzer Schatten erſehreckt: Oder er wankt 

auf den Wellen daher, die wie Lichter auf dem 
Schwarzen Bach hüpfen, der ſich neben mir van- 

ſehend ſtürzt; denn Luna fährt über die glänzen⸗ 
den Gipfel der Bäume hin, von zart gejchen- 
kelten Rehen, oder von Drachen mit rauſchen— 

den Flügeln und ſehlank zirkelndem Leibe gezogen. 
Wie lieblich duftet ihr um mich her, ihr Blu—⸗ 

men! und du Viole, die bey ſtiller Nacht nur 

ſich öffnet, und Balſamgerüche zerſtreut! Wie 
lieblich duftet ihr da im Dunkeln! Anſichtbar, 

ohne den bunten Schmuck glänzender Farben, 
verrälh euch die Wolluſt, die ich itzt athme. Ihr 

wieget im weichen Schoße ſehlummernder Zephy⸗ 

re, die in ſanften Spielen um euch her den langen 
Tag ſich ermüden; und wenn ſie erwachen, dann 

finden fie um ſich her geſammelten Thau, in rein- 

lichen Schalen der Blätter. | 
Aber was für ein ſauftes Gezwitſcher, welch 

heiſchrer Geſang, tönt dort von der ſumpfigen 
Wieje? Kleine Laubfröſche ſitzen auf Blättern, und 
fingen ihr einſchläfernd Lied, untermiſcht von der 
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gröbern Stimme derer, die im nahen Waſſer 
auf dem Rücken ſehwimmender Stämme ſitzen, 
oder im Schilfe ruhen, oder das grüne Haupt 
aus dem Sumpfe emporheben, und dem Mond 
zuſingen; fo froh beym heiſehern Geſang, wie die 
Nachtigal bey gefühlvollem Lied. So lächelt und 
fingt ein elender Dichter feinem Mezäuas zu, 
begeiſtert, fo ſtark es fein blöder Kopf vermag, 
wenn er in ſüßer Hoffnung den Silberglanz der 
Schüſſelu, und die lang gemiſſete Weinflafche 
ſeines Gönners im Geiſte fieht, und dünkt ſich 
beym blöden Geſang nicht kleiner, als — und — 

beym göttlichen Lied. 
Dort hinter der Wieſe hebt ſich der bufch- 

reiche Hügel ſauft empor, wo unter ſehlanken 
Eichen das Mondlicht und dunkle Schatten durch⸗ 

einander hüpfen. Dort eilt der rieſelnde Bach, 
ich hör', ich höre fein Rauſchen; er ftürzt ſich 

an moſige Steine, und eilet ſehäumend ins Thal, 

und küßt mit hüpfenden Wellen die Blumen des 
Alfers, 

Dort iſt es, wo ich einſt am grasreichen Ufer 
beym Mondlicht das ſchönſte Mädchen fand; 
es lag da in Blumen hingegoſſen, im leichten 
Kleid, leicht, wie die dünneften Wolken, in die 

ſich durchſcheinend der Mond oft hüllt; eine Laute 
ruhete in dem fanften Schooß und im zarten Arm, 
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indem die flatternde Hand Töne aus den hell⸗ 
klingenden Saiten lockte; Töne die mehr entzück⸗ 
ten, als der Philomene ganzes ſehmachtendes 
Lied. 

Sie ſang, die ganze Gegend feyerte das Lied; 
die Nachtigal horchte ſtumm, Amor lauſehte im 

Gebüſch, entzückt auf den Bogen bingelehnt. Ich 
bin der Gott der Liebe, der Gott der froheſten 

Entzückung, ſprach er bey fich ; aber dieſem Ent- 
zücken, dieſer Wollujt , gleichen, beym Stix! 
nur wenige der ſeligſten Minuten, die ich genoß, 
ſo lang ich Amor bin. 
Luna be ahl ihren Drachen, nicht mit den Flügeln 

zu vanjchen ; aufmerkſam lehnt fie ſich über die 
Seite des ſilbernen Magens, und ſeufzt; die 
Feujche Göttin! 

Das Mädehen ſang nicht mehr; ſchon hatte 

das Echo in nahen und fernen Klüften den letzten 
Ton entzücket dreymal geſungen; die Natur feyerte 
noch das Lied, noch ſaß die Nachtigal ſtumm 

auf dem dichtbelaubten Aſt. Da trat ich zum 

Mädchen: Himmliſches Mädchen ! Göttin! ſtam⸗ 
melt' ieh, und drückt’ ihr zitternd die Hand, und 

ſeufzte. Das Mädchen ſah ſehüchtern zur Erde, 
ſchamroth und lächelud ; kraftlos ſank ich neben 

ihr hin; Stammeln und bebende Lippen malten 
ihr da mein unausſprechlich Entzücken. 
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Meine zitternde Linke ſpielt' auf dem leieht 
bekleideten Schooge mit ihren zarten Händen 
verrätheriſche Spiele; indeß der andre Arm, 
um den weißen Hals von braunen Locken um- 
flattert, ſich wand. 

Meine Hand ſank auf den athmenden Buſen; 
da ſeuſzte das Mädchen, ich fühlt es; izt ſah 
es ſchmachtend nieder, und nahm mit zitterndem 
Widerſtand meine Hand vom ſehwellenden Buſen; 
blöde ließ ich den Buſen, und den winkenden 
Sieg. 

O Mädchen! Mädchen! was fühl' ich! Bald 
fürcht' ich, du habeſt mich Flatterhaſten zum 

ewigen Sklaven gefeſſelt! 
Aber! Götter! was ſeh' ich dort auf der dun⸗ 

keln Flur? Flammen hüpfen daher mit hüpfen⸗ 
den Flammen, ſie wollen ſich haſehen; izt tanzen 

fie im Kreiſe — itzt fliegen fie, wie Blitze ge— 
ſchwind, über Wälder und Hügel dahin. 

Ihr ſeyd Götter! Der fromme Landmann zit⸗ 
tert vor euch, und der frevle Gelehrte nennt euch, 
entheiligend, entflammete Dünſte. Milde Göt⸗ 
ter ſeyd ihr, die gutthätig bey Nacht erſeheinen; 
ihr führet den irren Liebhaber zum ängjtlich war⸗ 
tenden Mädchen; oder ihr beleuchtet beiden den 
Weg, wenn fie geheime Gebüſche befuchen : oder 
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oder führet lauſehende Verräther irre, und laſſet 
ſie watend im Sumpf. 

Aber, wo ſeyd ihr hin, flüchtige Gottheiten? 
Meinem Ange verfchwunden ſeh' ich auf der gan- 
zen dunkeln Gegend kein Licht mehr; nur dort 
hängt, wie eine kleine Lampe, ein Würmchen im 

Graſe; düfter, wie die ſterbende Lampe auf dem 
Muſeum des ernſten Gelehrten, der über Folian- 
ten einſchlief, indeß daß fein Weib unberathen im 
öden Ehebette ſehläft. Muſe! du kannſt es mir 
ſagen, warum Würmer ein Licht in ihrem Hin- 
terleib haben, und woher es entſtand. Zeus 
liebt? einft, wie er oft that, ein ſchönes ſterbliches 
Mädchen, und Juno verfolgt' ihn immer mit alt- 
modiſcher Eiferfucht, der fanftern Sitten der heu— 
tigen Damen unbewußt, die mit zornloſem Lä- 
cheln ihre ſüßere Rache nehmen, wenn der Herr 

feine Hausgöttin vorbeyſchleicht, und bey der jün- 
gern Dienſtmagd wilde Flammen kühlt. Mit 
heftigem Zorn und ſcharf forſchendem Auge ver— 
folgte ſie jeden feiner Tritte. Einſt beym Mond. 
ſchein, in einem verſteckenden Gebüſch, fand fie 
ihn, wie er auf dem Buſen und in den Falten des 

Kleides einer ſchönen jungen Sterblichen, als Kä- 
fer, muthwillig flatterte. Mit aufſchäumendem 
Zorn ſah ſie lange von einer Wolke die wunderbare 
Scene. Sonft lieben Käfer uur Käfer; wunder⸗ 
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bar, daß ein geflügelter Wurm gegen ein Mäd- 
chen entbrennet ; jo ſprach ſie mit grimmigem 
Spott, als plötzlich Zeus Zeus ward, und das 
erſchrockene Mädchen in ſeine Arme ſehloß. Was 
er vorher war, ſollſt du itzt ſeyn, ſprach grimmig 
Juno; und ſehnell ward das Mädchen, den ehe— 

lichen Schimpf zu rächen, zum kriechenden 
Wurm; aus des bejtürzten Jupilers Umarmung 

kroch ſie an einem zerknickten Lilienſtengel empor, 
und, auf ewig ein Andenken der Schmach zu ftif- 

ten, hat aus dem Abendftern Juno einen Stral 
in ſeinen Leib gebannet, der durch dieß ganze 
Wurmgeſchlecht unauslöſehlich ſieh mittheilt. 

Itzt ſchwimmen am ſternbeſäten Himmel kleine 
Wolken daher; glänzendes Silber iſt ihr Rand. 

Auf der filbernen Oberfläche gaukeln kleine Lie 
besgötter; fie laſſen Thau hernieder träufeln, die 
Roſen, welche morgen auf jungen Buſen blühen 
ſollen, und den Weinſtock zu erfriſchen; denn, 
ach! wie oft dienen beide den ſchlauen Göttern! 

Aber itzt erblaſſen die Wolken. Warum ver⸗ 

birgeſt du dich, Luna, im düſtern Flor? Kanuſt 

du, Keuſche! die leiehtſinnigen Spiele der Götter 

auf den Wolken nicht ertragen, oder hat ein Sa⸗ 
tyr dir, Endymion! zugerufen? | 

Beleuchte meinen Weg, ſaufte Göttin! ! Sch 
will hingehn aus dem Hain, und jenen Hügel be» 
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ſnehen, wo den ſich ſehlängeluden Bach junge Re- 
ben umſchatten, auf deſſen weit umſehenden Rük- 
ken die Laube ſteht, wo ſich kriechende Reben, 
im hohen Gewölbe mit Trauben behangen, um⸗ 

armen; wo ich oft im kühlen Schatten, an die 
grüne Wand hingelehnt, beym mit Roſen um⸗ 
kränzten Kelehglaſe, mit Freunden Lieder ſang, 
die Hagedorn und Gleim mit der Freude und den 
Liebesgöttern dichten. 

Dort ragt fie hervor, die hochgewölbte Lau- 

be! Saufter Schauer miſchet ſich in das Dun⸗ 
kel, das unter ihrem Gewölbe ruht; denn Ba⸗ 

ehus hat die Laube in Schutz genommen. 

Oft hört man hier bey ſtiller Nacht mit 

ſehauerndem Erſtaunen Trinklieder und den Sil- 

berton des vollen Bechers. Der irre Wandrer 
hört's; blickt hin, fein forſchendes Ange ſieht 
nichts; erſtaunet bebt er zurück, und geht voll 

Ehrfurcht vorüber. 
Sey mir gegrüßt, dunkle Laube! Wie boch 

wölben fich die Ranken mit Trauben behangen! 
Wie lieblich hüpfen die Blätter im Mondlicht! 

Was ſäuſelt fo ſanft durch dein Laub, und 
hüpfet von Traube auf Traube? Zephyre ſind's, 
und — glaubt es der Muſe — und Atomen künf⸗ 
tiger Freunde; dienſtbare Zephyre tragen ſie auf 
balſamiſchen Flügeln; ſie flattern mit Liebes- 
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göttern, und ſammeln ſich auf den Rücken der 

Trauben; und ſcherzen und ſpielen, und hafchen 
ſich im Labyrinthe der duftenden Traube. Müde 

ſammeln fie ſieh dann im hohlen S oder 
baden im Than in dem hohlen Buſen der Roſe, 
oder ſehlummern auf Nelken, und lachen, wenn 
ſie beym Erwachen ſehn, daß ein junges Mäd⸗ 

chen ſie ſammt der Blume gepflückt und vor den 
Buſen gepflanzt hat. 

Ihr Freunde! die ihr itzt fern in trägem 
Schlummer lieget, ach! wäret ihr hier! Hätte 
mir fernher das Lampenlicht aus der Laube ge- 
ſtrahlet! Hätt ich fernher euern Geſang gehört! 
Wie hätt' ich mich in eure Arme geeilt, und, 

trunken in Freude, meine Stimme dem Rundge⸗ 

ſang eingemiſchet. 

Allein wie wird mir! Was hör' ich? Fro⸗ 

her Scherz und muntres Gelächter kommen den 
Hügel hinauf. Vielleicht iſt's Lycäus, mit fei- 

nem ganzen frohen Gefolge! 
Doch nein! o Freude! Euch ſeh' ich, ihr Brü⸗ 

der! Ihr ſteiget den Hügel hinan! Auf, laßt mit 
Weinblättern uns kränzen! laßt in der Laube im 
Kreis uns ſitzen! Wer ſtimmet ein frohes Trink⸗ 
lied an? Es foll durch nahe Haine wiederfchal- 
len, und ſollen's Klüfte den Klüften fingen, 

Der Faun, der itzt in den Höhlen ſchläft, 
hört's, 

P 
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hört's und wird wach. Erſtaunt behorcht er das 

Lied, hüpft auf, ſingt nach, und öffnet den 
Schlauch. 

Phöbus, wenn er hinter; jenem Berg im gold⸗ 
Wagen herauffährt, findet uns noch. Ach! (enft 
er dann) jo froh war ich nie, fo lang ich wie⸗ 
der Phöbus bin! Dann ziehet er Wolken zuſam⸗ 
men, und regnet einen traurigen Tag durch. 

14 
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Sufel und Yariko 

Zedermann kennt die Erzählung: Snkel 
und Variko von Gellert. Der berühmte 
Bodmer bearbeitete den nämlichen Stoff nach 

ſeiner Manier; allem Anfchein nach, vornehm⸗ 

lich, um den Ausgang dieſer Erzählung, der ihm 
nicht befriedigend ſehien, zu verbeſſern. Vielleicht 

leuchtete unſerm Dichter dieſe Kritik des berühm⸗ 
ten Kunſtrichters nicht ganz ein. Vielleicht war 
er der Meinung, daß die Erzählung, je nach 
der Verſchiedenheit der Geſiehtspunkte, entwe⸗ 

der da, wo fie Gellert beſchloſſen hatte, ab⸗ 
gebrochen, oder auch über das Ziel hinausgeführt 

werden könnte, welches Bodmer geſteckt hatte. 

In dieſem Falle war die Fortſetzung derſelben 
die beſte Widerlegung des Tadels, und auch 
die feinſte. Iſt unſre Vermuthung gegründet — 

und uns dünkt, daß auch die erſten Zeilen des 
Gedichtes auf dieſen Punkt hinweiſen — fo er⸗ 
hält das Stück dadurch noch ein eigenes, von 

feinem innern Werthe abgeſondertes Jutreſſe. 
Vebrigens hat der Verfaſſer dieſes kleine Gedicht, 
welches 1756, in gleichem Formate mit Bod⸗ 

mers Inkel und Pariko gedruckt ward, 
in die vollſtändige Sammlung feiner Werke nie⸗ 

N 
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mals aufgenommen; vermulhlich nicht jo ſehr aus 
Anzufriedeuheit mit dieſem zwar frühen, aber, 
nach unſrer Empfindung, Geßuers nicht un⸗ 
würdigen Produckt ſeiner jugendlichen Muſe, als 
vielleieht aus einer ähnlichen Delikateſſe, wie 
die war, welehe ihn zu einer Gegenkritik dieſe 
Form wählen ließ. Vielleicht trug er auch eini⸗ 
ges Bedenken, die Bodmeriſche Erzählung, 

von welcher ſeine Fortſetzung nicht ſchicklich ge⸗ 

trennt werden konnte, zugleich einzurücken. Diefe 

und ähnliche Bedenklichkeiten mögen dem äußerſt 
feinen Gefühle des edlen Mannes Ehre machen: 
Aber feine Freunde treten in dieſer Rückſicht nicht 
ganz in ſeine Stelle. Sein Ruhm ſoll ihnen hei⸗ 
lig ſeyn; aber wo dieſer nichts einzubüßen hat, 
da dürfen ſie allerdings das thun, was Er 
aus einer lobenswürdigen Delikateſſe nicht thun 
wollte. | 

Inkel flohe mit fchnellerer Flucht als die an⸗ 
dern; die Füße a, 

Trugen ihn aus dem Geſichte der Wilden, die lang 

ihn verfolgten, 
Fern hinweg in ein dunkles Gebüſeh von den 

dickeſten Hecken, 

Das ihn noch ſichrer verbarg. Itzt alhmet er 
freyer; er ſaß da 

\ 
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Nieder ins Gras und küßte den werthen Boden, 
und fuchte 

Seine Gedanken zurück, und ſagte mit Bi er 
die Worte: 

Noch bin ich in den Auen des Lebens, und 
ſchöpfe die Luft uoch; 

Aber wie lange! Was iſt für mich für ein Schick» 

ſal bereitet! 
Hab’ ich auch mehr durch die Flucht als die Art 

des Todes vermieden? 

Wenn ich den müden Gliedern im Strauche gu 
tuhen vergönne, 

And mich ergreift der Schlaf, ſo muß ich fürch⸗ 

ten, ich werde 

Reiſſenden Thieren zun Naub; und ſehonen dieſe 
mein Leben, 

O wie werd' ich es lang’ vor dem grimmigen Hun⸗ 
ger bewahren? 

Alſo ſagt' er und hielt ſich verloren, und klagte 
das Leben, | 

Das er fo kurz genoſſen, und in der Blüthe ver» 
lieret. 

Aber die Vorſieht hatte für ihn im geheimen 
geſorget. | 

Plötzlich bewegt das Gebüſch ſich, und rauſchet 
ſtärker, er richtet 
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Furchtſam die Augen dahin, und ſieht ein oran⸗ 

geuroth Mädchen, 

Durch das Gebüſch vielmehr als die dünne Klei⸗ 

dung bedecket, 
Zu ihm ſich nähern; die Sanftmuth der weibli⸗ 

chen Bildung, die Güte, 
And die lächelnde Glut in 505 Blicken, ver⸗ 

jagten 

Einigen Theil der Furcht, und legten ihm Kühn⸗ 

heit ins Herze. 
Mit gefaltener Hand ſprach Inkel die flehenden 

Worte: 

Wer du auch ſeyſt, vielleieht die Tochter von 
| einem der Männer, 

Deren Pfeilen ich kaum mein Leben entriſſen, 
fo kömmſt du 

Nicht mit ſeindlichem Grimm es von mir zu 
nehmen; das wehrt dir 

Deine Güte des Herzens, das Milleid der weib⸗ 
lichen Seele, 

Die ich in deinen Blicken entdeckt' und Liebe 
darin ſeh'. 

Warlich, dich hat die Vorſicht zu meiner Ret- 
tung geſchicket; 

Nimm mich zu deinem Sclaven; kein Dienſt, 
kein Geſchäft wird fo fchwer ſeyn, 

f 
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Welches dein günftiger Wink nicht erleichtre, 
dein Blick nicht belohue. 

Schweige nicht länger, o gütiges Mädchen! und 
gieb mir das Leben 

Durch die Süßigkeit deiner Stimm', und den 
ſüßeren Juhalt. 

Alſo ſagt' er. Sie ließ ihm Raum zu reden, 
ſie ſpähte 

Anterdeſſen mit wundernden Augen die Bildung 
des Jünglings 

Von dem Haupte zum Füßen; fie ward des 
Sehens nicht müde. 

Alles an ihm war ihr ſremd: Das runde weiße 
Geſicht, | 

Seine lockigen Haare, die europäiſche Kleidung. 
Alles dünkte fie artig: Der Schall der männli- 

chen Stimme, 

Die fie doch nicht verſtand, beredt und mit An- 
muth gewürzet. 

Ob ſie die Sprache gleich mißt, ſo verſtebt ſie 
doch ſeine Geberde. 

Itzt verſetzt fie in ihrer Sprache: O Fremder, 

du magft zwar 

Von dem böſen Geſchlechte der Meuſchen ſeyn, 

unſrer Feinde, 



Gedichte. 215 

Die in fliegenden Kähnen von ihren entlegenen 
Ajern 

Zu uns gefchwommen , und Mord und Verwü⸗ 

ſtung herübergetragen. 
Aber ich ſeh dich unglücklich und hülflos, und 

ſehe dieh flehen; 
Wer du auch ſeyft, dich hat das Schickſal gu 

einer geführet, 
Die nieht ein wildes und rohes Herz hat, die 

menschlich und gut iſt; 
Einer, die deiner zu pflegen von Herzen geneigt 

iſt, dieweil ſie 
Sieht, daß du arm und fremd biſt, und ihrer 

Hülſe benöthigt. 

Wenig zwar kann ich dir geben, doch geb' ieh's 
mit fröhlichem Herzen. 

Wehe dir, wenn du den guten Willen mit Feind» 

ſchaft erwiederſt! 

Alſo ſagt ſie mit Mienen, die ihre Reden 
erhöhen 

And ihm erklären, wiewol er die Töne zum er⸗ 

ſtenmahl höret. 
Alsdann ſaß ſie zu ihm ins Gras hin, und telchte 

ihm Früchte, 

Welche zugleich den Durſt und die Luft zum 

Eſſen vertrieben. 
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Da ſie feiner fo pflegte, ſo ſpielte das Mädchen 
zuweilen 

In den Haaren des Jünglings, und ſchaute 
die Farbe der Haare 

Mit Verwundrung, der Farbe von ihren Fingern 
ſo ungleich. 

Dann entjtrickt fie. fein Wamms, und entblößt * 

ihm den Buſen und lachet, 

Daß er ihn ſchamhaft bedeckt und erröthet. — 
Die Augen des Weißen 

Konnten ſich nicht euthalten, neugierige ſpähende 
Blicke 

Auf das rothgelbe Mädchen zu bun, nud ſich 
zu geſtehen, 

Daß die Natur mit Fleiß an ihrer Geſtalt 
gearbeitet. 

Nachdem führte ſie ihn in eine wölbende 
Höhle, 

Wo er vor Menſchen und Wild reha in 

Sicherheit ruhte. 
Dort beſucht ſie ihn täglich, und täglich in 

anderem Schmucke, 
Von den bunteften Federn und Mufcheln, und 

helleſten Steinen; 

Bracht' ihm auch manches Fell, geflekte und 
wollige Felle, 
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Theure Geſehenke, die fie von manchem Vereh— 

rer bekommen, 

Die ihr itzt dienen, damit die Höhle des Fremden 

zu zieren. 
Oftmals brachte ſie ihn an einem dämmernden 

Abend, 

Oder beym Scheine des Mondes, in ſtille, ver⸗ 

laſſene Gründe, 
Wo er an fallenden Waſſern entjchlief , und 

öfters an Orten, 

Wo Philomele den Schlummer aus ihrem Ge⸗ 

büſche hervorrief. 
Alsdann war ihr Geſchäft, ihn auf ihrem Schoße 

zu zärteln, 

And die Zeit, die er ſehlief, für ihn zu wachen. 
So floſſen 

Veber die beiden Verliebten viel zärtliche, ruhige 
Tage, 

Lieblich genoſſene Tag”. Ju den Tagen lernten 

die beiden 5 

Eine Sprache für ſich, wie die Liebe die Lie- 

benden lehret. 

Oftmals wünſcht' er ſich mit der Schönen in 

ſeine Geburtsſtadt, 
Wo fie in Seiden, mit Gold verbrämet, geklei⸗ 

det ſeyn ſollte, 
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Wie die Weſte war, die er trug, (und er wies 
ihr die Weſte), 

And da in ſehwebenden Häuſern von Pferden 
gezogen ſeyn ſollte, 

Ohne daß Wetter und Wind den zarten Körper 

verletzten. 
Sein Verlangen erweckt in bee Buſen ein 

Gleiches, 

And die Anruh', die er bezeigt, erfüllt fie mit 
Vuruh': 

And ſie ſehickt in die Weite der See verlan⸗ 
gende Blicke. 

Einsmals entdeckt ſie ein Schiff an der Küften, 
und gab ihm das Beichen, 

Das fie ihr Freund gelehrt; das Schiff war 
ein englifches. Inkel. 

Setzte ſich auf das Schiff, und eis * 

ihm. 
Dieſes Schiff war mit Menfchen für Kühne 

güter befrachtet, 

Lenten, die von dem Kopfe zum Fuß ganz ſehwarz 
ſind, die Naſe 

Platt gedrücket, ſo daß ſie ems bedaurt 
und man zweifelt, 

Ob in der ruſſigen Wohnung auch eine Seele, 
ſich findet! 
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Wetter und See war ihm günftig, es lief nach 
wenigen Tagen 

In den Port von Bardos; der Zuckertwühlen 

Beſitzer 

Kamen bey Schaaren vom Lande, die Sclaven 
zu kaufen: Der Zucker 

Würde zu tbener, wenn man, die Zuckerröhre 
zu pflanzen 

Nicht die Sclaven gebrauchte. Der Markt war 
ſtark, man verkaufte 

Menſchen mit Kaltſinn wie Thier' und kaufte 

die Oehſen wie Menſchen. 

Schnell erwacht' in dem Buſen des Jünglings 

der Kaufmannsgeiſt wieder, 
Welcher bisher gejchlafen. Der junge wirth⸗ 

ſehaftliche Mann ſchlägt 

Seine wohlthätige Freundin, die ihm das Le⸗ 

ben gerettet, 

Die ihm ihr Herz mit den redlichſten Trieben 

der Liebe gegeben, 
Einem barbadiſehen Pflanzer um etliche Unzen 

von Gold los. 
Von dem Kauf in der Seele verwundt, ſteht 

Variko vor ihm, 

Einem Marmorbild gleich; nur rollten die fin- 
ſteren Augen f 
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Angewiß hin und her, überſahn ihn vom an 
zum Füßen 

Schweigend. Zuletzt erleichtert ein Strom von 
Thränen den Buſen, 

And erlaubt ihr die Rede: Wie hab' ich mich 

ſelber betrogen, 
Als ich dich menſchlich glaubte; du biſt von dem 

böſen Gejchlechte, 
Welches von andern Erden in unſre ruhigen 

Hütten 
Laſter und Plagen gebracht, wovon wir die Na⸗ 

men nicht wußten. 

Erftlich zwar glaubten wir gern, ihr wäret 
von göttlichem Urſprung, 

Denn wir ſahen euch milde mit Kunſt und Weis⸗ 

heit geſchmücket; 
Aber ihr gabet durch häßliche Thaten uns Arſach' 

zu zweifeln, 

Ob ihr auch menſchlich ſeyd, vom Weibe gebo⸗ 
rene Meuſchen, 

Deuen ein lebendes Herz mit o den Br⸗ 
ſen erwärmet. 

Ach’ mir ich fürchte, du bift nicht von einer 

Frauen geboren, 

Oder dich hat ein Tiger an feinen Brüſten ge 
fänaet; 
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Wäre die Mutter, und die dich gefänget ein 

Weibsbild geweſen, 
O wie könnteſt du jo ſelsherzig * ver⸗ 

ſtoßen, 

Die dich an unſerm Ufer, wo du ahh ums 
irrteſt, 

Aufgenommen und deiner in ihrem Schoße ge⸗ 
pfleget; 

Die dir die reinſte Liebe geſcheutt; 9 den Athem 

des Lebens 
Mit dir getheilt, und in ihrem eneichigen Her⸗ 

zen leichtgläubig 

Deine Thaten und Worte für 80 Liebe ge⸗ 
halten. 

Aber fie waren nur falſch, und alles; an dir ift 
nur Falſchheit. | 

Thu? ich dir Anrecht, und fchlägt nur eine menſch⸗ 

liche Ader 

Dir in deinem Buſfen, o mein Geliebter; mein 
Gatte! ſo ſtoß mich 

Nicht von dir hinweg, von deinen Blicken, die 

ehmals 

Auf mich ſo liebreich lachten; behalt um deine 

Perſon mich. 

Soll ich doch jemandes Sclavin werden, fo ſey 

ich deine. 
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Gieb mich nicht andern: ich weigre mich nicht, 
dir als Sclavin zu folgen, 

Willig ſollſt du mich ſehn die bärteften Werle 

verrichten, 

Kann ich nur um dich leben und deine Blicke 
genießen. 

Nimm mich zur Sclavin, und mit mir die un⸗ 
glückſelige Frucht auch, 

Die ich von deiner Umarmung empfangen. — 
Hier fehlten die Worte 

Ihren Klagen, die Wehmuth erſtickte die Red’ 

in dem Munde. | 

Aber fie rührten ihn nieht, fie gewannen die 
eeinzelſten Seufzer 

Inkeln nicht ab; er lenkte kein Ang’ auf das 
flehende Mädchen. 

Dennoch hatt’ er die Klagen gehört und die 
Nachricht gehöret, 

Daß ſie ſich ſchwanger befänd'; und er machte 
ſich dieſe zu Nutzen, 

Daß er den Preis gebührend um etliche Thaler 
erhöhte. 

g * * 

Alſo erzählt die Geſchichte mein Autor, ui 

ſehweigt und bedenkt nicht, 3 

Daß er uns traurig da ſtehn läßt, die Bruſt 
mit Abſchen erfüllet. 
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Dürft' ich dazu was dichten, fo dichtet' ich 
dieſes: Der Käufer 

Fürchtete Gott, er erbarmte ſich über die arme 
Verſtoßene, 

Sielt fie wie feine Tochter, und gab fie nach 
etlichen Tagen 

Ihrem Vater und Volk und ihren Geſpielinnen 

| wieder; 
Dieſe fluchen, von ihrer Geſchichte gekränket, 

dem Weißen, 
Der das ſchändlichſte Herz in feinem Ga 

führet. 
Aber ſie fluchet ihm nicht, ſie liebt ihn aueh un⸗ 

treu, und wünſchet 

Ihm nur ein menſchliches Herz, und wünſcht 
ſich ſelbſt ihm zur Sclavin. 
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Zweyter Theil. 

Wohl hat der Dichter gethan, da er die 
Rettung des orangenrothen Mädchens gedichtet. 
Wenn mir die Muſe beyſteht, ſo dicht' ich In⸗ 
kels und NVarikos zweyten Theil. Stände der Le 

fer traurig da, die Bruſt mit Abjchen erfüllt, 
wenn man das gute Mädchen ungerettet ließe, 
ſo wär' er nieht weniger erfüllt, ließe man ihn 
von Inkeln weg, ohne Spuren der Reue, ohn' ein 

Merkmal der Meuſchheit in ihm zu finden. So 
ſehr kaun die Güte kein Herz verlaſſen, daß nicht 
ein Rückfall der Tugend, ein Schauer der Rene, 
mächtig ihn ſaſſe; daß nicht feine Fähigkeit gut 
gu ſeyn, durch das Unkraut der Leidenſchaften, 
in ſeinem Buſen mächtig hinauf bebe. So erzähl' 
ich denn Varikons Rettung und Inkelns Rene. 

Jariko, das orangenrothe Mädchen, war durch 
den grauſamen Mann an den Befehlshaber der 
Inſel verkauft. Kaum hatt? er ihre traurige Ge⸗ 
ſchichte vernommen, und die Untreue des Man⸗ 

nes, da ſandt' er die Auſſeher der Sclaven, 
ihn aufzuſuchen. Mir ſoll der Anmenſch, fo ſprach 
er, zur gerechten Strafe fünf Jahre lang Sclave 
ſeyn. 

Jukel ſtand indeß tief ſtaunend am Ufer. Was 
hab' 



Gedichte. 225 

hab' ich gethan? So ſprach er: Die mein Le 
ben gerettet, die mieh ſo zärtlich liebt, hab' ich 

für ſehlechten Gewinn verkauft. Itzt warf er das 
erlöſte Geld mit Unwillen weg , itzt ſtaunt' er wie⸗ 
der: Aber was mach' ich? — Grauſam war die 
That, aber — fie iſt geſchehen; ich hab' fie au 
einen guten Herrn verkauft. — — Ich fühl es, 
ich fühl' es, manche unruhige Stunde wird's mir 
machen, aber es ift geſehehen! So ſprach er, 
und wollte fein Geld wieder von der Erde auf- 
heben. Bald aber zitterte ein Schauer durch ihn 
auf. Gieb mich nicht andern, ſo fuhr er fort 
und weinte, gieb mieh nicht andern! Dieß ſprach 
ſie noch, dieß war ihr letztes Wort, das ihr 

bebender Mund zu mir Elenden ſprach: Ich 
weigre mich nicht, dir, als Sclavin zu folgen; 
du ſollſt mich willig ſehn die harteſten Werke 

verriehten, kann ich nur um dich ſeyn, und deine 

Blicke genießen. Nimm mich zur Sclavin, und 
mit mir die unglückſelige Frucht auch — die 
unglückſelige Frucht auch — hier ward er blaß, 
und Augſtſchweiß floß von der Stirne; hier bebt“ 
er wie einer bebt, der itt eine reihende Auſchuld 
verletzen will, wenn ein brüllender Donner den 

Baum zerſplittert, in deſſen Oibukket er die vie⸗ 
hiſche That begann. 

So bebt' er, als die Auffeher der Sclaven ihn 
15 
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faßten. Du Böſewieht, ſprachen fie, ſollſt zur 
gelinden Straſe, fünf Jahre dem Befehlshaber 
Sclavendienfte thun; ſehnell ziehe deine Kleider 

ab, hier find, Sclavenkleider. Inkel entkleidete 

ſich, und indem er die Sclavenkleider anzog, 
floſſen Thränen über ſeine Wangen. Eine geringe 
Strafe, jo ſprach er, für das größeſte Verbre⸗ 
chen; glücklich bin ich, daß es geſtraft wird; 
vielleicht daß es mir dadurch erträglicher iſt. 
Itzt war er als Sclave bekleidet, und itt führ⸗ 

ten ſie den Elenden zur ſtreugen Arbeit, zu den 
andern Sclaven, den Elenden, der ſich itzt ruhi⸗ 

ger glaubte, da er die 10 50 ſeines Verbre⸗ 
cheus trug. 

Indeß ward Yarilo, 55 immer den untrenen 
Mann beweinte, von ihrem Herrn gut gehalten, 
und nach wenigen Tagen ließ er fie mit Geſchen⸗ 
ken auf ein Schiff bringen, ‚fie wieder an ihr 
väterliches ‚fer. zu führen. Traurig ſtand fie 

itzt auf dem ſegelnden Schiffe, und ſah an das 
ſich verkleinernde Afer zurück in tiefem trauri⸗ 
gem Stillichweigen, als einer von dem Schiffs⸗ 

volke zu ihr trat. Orangenrothes Mädchen, was 

trauerft du ? Billig ſolteſt du dich freun, da 
wir dich an dein väterliches Ufer zurückführen, 
aus dem Lande weg, wo du zur Sclavin verkauft 
warſt. Billig ſollt ieh mich freuen, ſprach das 

* 
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orangenrolhe Mädchen, verließ ieh nicht das 

Afer, wo ich den Treuloſen zurückgelaßen, ohn“ 

eine Abſchiedsthräne an ſeinem Halſe geweintzu 
haben. O ich hätt' ihn umarmt; und wenn der 

Grauſame fich auch geweigert hätte, jo hätt’ ich 
ihn dennoch umarmt. Wo iſt er? Ach! fagt 
mir's, wo iſt der treuloſe Geliebte? Ihn hat der 
Befehlshaber der Infel; fo ſprach der Sehiffsmann, 
auf fünf Jahre zum Sclaven gemacht, zur ge— 

linden Strafe für ſein Verbrechen; ich hab' ihn 
in harter Arbeit unter den Sclaven geſehn. Ar⸗ 
mer Jukel! fo rief ſie, o bätteft du mich nim⸗ 
mer geſehn, ſo litteſt du itzt nicht die Strafe 
für ein an mir begaugenes Verbrechen! O ſag' 
mir, Geliebter! ſag' mir, wie duldet er die 
Strafe? Wie that er, was ſprach er, da du 
bey den Sclaven ihn ſaheft? Als ich bey den 

Sclaven ihn ſah, antwortete der Schiffer, da 

arbeitete er tief gebückt auf dem Felde: aber 
plötzlich richtet' er ſich itzt auf, und ſah weinend 
auf feine Sclavenkleider herunter, und auf feine 
Hacke in der Hand. Ihr ſeyd mir ein werther 
Schmuck, ſprach er, ihr elenden Kleider, und 
du Hacke, du biſt mir werther als ein königli⸗ 
cher Stab! Wenn je noch ein jchwacher Blick 

von Freude mein dunkles Leben beſcheinen kann, 

ſo iſt es die Freude, daß ich die Strafe meines 
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Verbrecheus trage, O Variko! Geliebte! Ach! — 

Aber ich Elender, warum entweihet mein Mund 

den Namen des Mädchens, gegen welches ich 
das ſchwärzeſte Verbrechen begangen ? So ſprach 
er, und die um ihn her arbeitenden Sclaven 

richteten ſich auch auf , und lehnten ſich hor⸗ 

chend auf die Hacken. Ihr Freunde, jo rief er 
itt den Sclaven umher — Doch nein! nein, ich 

bin's nicht werth, daß ein Menſch Freund mich 
nennet. Verachtet, verabjchenet mich alle, ich 

bin ein Schandfleck der menſchlichen Natur; an 

mir iſt nichts menſchlich als die Bildung, deren 
ich unwürdig bin — Ihr Menſchen, verabſcheuet 
mich! mich, ein häßliches Geſchöpf, das nicht 

in eure Klaſſe gehört. Höret, und entſetzt euch! 
Mir hat an jenem Ufer ein ſchönes Mädchen 

das Leben gerettet; zärtlich hat ſie mich gepflegt, 

und zärtlich geliebt. Ich verſprach ihr, in meine 

Geburtsſtadt fie zu führen, wo fie in meinen 
getreuen Armen den Lohn ihrer Gutthat genieſſen 
ſollte. Zufrieden, voll zärtlicher Liebe, ging 

fie mit mir aufs Schiff: Hier an dieſem Ufer 
haben wir zum erften gelandet; und da, höret, 
und erzittert vor dem häßlichen Undauk, da ver⸗ 
kauft' ich ſie zur Sclavin, und mit ihr die 
Frucht unſrer Liebe, ein ungebornes Kind! O 
wie ſie weinte, wie ſie die Hände jammernd 
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rang! Verabfcheuet mich alle. Beh bin der Men⸗ 
ſechen Geſellſchaft unwürdig! Ihr Vögel ſinget 
nicht bey meiner Arbeit; fliehet den Ort, wo ich 
bin, wie eine Wildniß, wo ein faulendes Aas 
liegt! 

Yarito hört' es weinend; itzt rang fie die 

Hände über dem Haupt, und ſeufzte kläglich zu 
dem ſich entfernenden Afer hin. Inkel! Ach! 
Geliebter! Und du beweineſt deine Untreu! 
Braucht es mehr, um ſie dir ganz zu verzei⸗ 
hen? Ach! daß ich mich itzt von dir entferne! 

Nimmer ſoll ich dich ſehn, und die Frucht 
unſrer Liebe, ſoll fie nimmer in deinen Armen 
lächeln, und Vater dich ftammeln ? Ach! 
könnt' ich neben dir die Hälfte deines Elendes 
tragen, und, wenn du müde biſt, den Schweiß 

von deiner Stirne dir wijchen! So jammerte 

fie, bis das Aſer verſchwand. Ist ſahen fie 
nichts, als eine runde unüberſehbare Ebene von 

See; und itzt näherte ſich ihr väterliches Ufer 

aus dem Nebel. d 

Indeß arbeitete Inkel unter den Sklaven. 
Immer faltete das traurige Andenken ſeiner 
Bosheit ihm die Stirn; die nagende Reue, und 
das Andenken der Zärtlichkeit und Güte des 

orangenrothen Mädchens, hatten feine Liebe für 
fie unauslöſchlich wieder in feinem Herzen ent⸗ 
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zündet, Wo biſt dir, Darito? Ach! ewig 
für mich verloren, du und dein und mein Kind: 
Nie wird es Vater mich nennen; es wäre denn, 

daß du meine Grauſamkeit ihm erzählteſt, und 
es dann des Vaters Namen mit Schauern und 

Entſetzen nennt. Ach! wie unglücklich bin ich! 

Ihr, die ieh am meiſten liebe, muß mein Au⸗ 
denken nagende Qnaal ſeyn, und wenn ‚fie 

kläglich meinen Namen nennt, ſo muß ein 
Schauern durch die Gegend gehn. IN 
So unglücklich war Inkel ein ganzes Jahr. 

Einft, bey ſpätem Abend, beym hellen Moud- 
ſchein, da er einſam unter einem Baume wein⸗ 
te, kam ein Auſſeher der Sklaven, der ihm be⸗ 
fahl, ihm zu folgen, - Er führt' ihn in den Gar⸗ 

ten des Befehlshabers der Inſel. Inkel, fo 
ſprach der Befehlshaber, deine marternde Buße 
hat der Simmel nicht unvergolten gelaſſen; 
heut iſt jemand an unſer Ufer gekommen, und 
hat dich mit koſtharen Geſchenken ſrey gekauft. 
Inkel ſtand traurig da; kein Zeichen der Freu⸗ 
de blickte aus ſeinen Augen und von feiner 
Stirne. And du freueſt dich nicht über deine 

Freyheit? ſprach der Befehlshaber. Mein 
Herr, ſprach Inkel weinend, mit niedergeſchla⸗ 
genen Augen, wie kaun ich mich freuen, wie 
darf ich Gnade vom Himmel hoffen, ich Elen⸗ 
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der! Müſſen nicht immer die Seufzer meiner 
Geliebten und meines unſchuldigen Kindes — 
ach! daß ieh's wage, fie fo zu neunen — müſſen 
die nicht immer von neuem mich anklagen ? 
Was kann mir Freud' erwecken, mir, der ich 

mich ſelbſt verabſcheue? Wo kann ich glücklich . 

ſeyn, wo iſt für mich Ruhe zu finden? O mein 
Herr! vergönn' es mir, die Strafe meiner Grau⸗ 

ſamkeit zu tragen; vergönn' es mir, dein Sclave 
zu ſeyn. Inkel ſprach fo, indeß daß jemand hin⸗ 

ter den nahen Bäumen hervoreilte. Es war 

Variko, bräunlich geſchmückt, mit einer Schürze 

von bunten Federn, und Blumen auf dem Haupt; 
ein zartes Kind ſaß auf ihrem Arm. Ach! In- 
kel, ſo ſprach ſie ſehluchzend, und drückte ſich 
mit dem Kind' an feine Bruſt, ach weigre dich 
nicht! Ich bin es, die dich loskauft; hier ift 

dein trantes Weib, und hier dein ſchönes Kind. 

Inkel fiel vor ihr hin, und umfaßte ihre Knie, 

und konnte ohnmächtig lange kein Wort von jei- 

nen bebenden Lippen bringen. Ach! Variko, 

Ach! Variko, ach! Geliebte — And du erſchrik⸗ 

keſt nicht, mich zu ſehen, du biſt's, die mich 

loskauft? Ach! wie Fannft du mich jo lieben, 

mich, der die eutſetzlichfte Antren an dir beging! 

mich, der deines Aublicks nich werth iſt, es 

wäre denn, daß du mit Aeſchen mich aublick⸗ 
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teſt. Ach! Inkel, ſprach das Mädchen, ſteh' 
auf, mein Geliebter! laß mich nicht länger deine 
Amarmungen miſſen, und dein Kind den väler⸗ 
lichen Kuß! 

FWer' 
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Mein Berr, 

Sie h es könne Aeſnertſantel, ver⸗ 
dienen, und nützlich ſeyn, wenn ich zu Papier 
bringe, was für einen Weg ich eingeſchlagen 
habe, in der Kunft fo ſpät noch auf einen erträg⸗ 
lichen Grad zu ſteigen. Möchten es viele Künft- 
ler vor mir gethan haben! Wie unendlich nütz⸗ 
lich müßte das für die Kunft ſeyn, wenn man 

mehr die Geſchiehte der Kunſt: Durch was für 

Mittel Künftler zu ihrer Größe gelanget ſind; 
was für Schwierigkeiten, und wie fie ſolche 
überwunden; was ſie auf ihrem Wege und bey 
ihrer Entwicklung für Bemerkungen gemacht 
haben, in der Matergefehichte jände. Ihre Werke 
würden vielleicht weniger gelehrt als die Werke 
gelehrter Kenner ſeyn; aber fie würden Sachen 
enthalten, die ſie, jeder unter feinen beſondern 
Amſtänden, jeder bey ſeinem Auwachs und ben 

ſeinen Arbeiten gefunden / auf welche der bloße 
Keuner niemals kommen kann. So (um nur ein 
Paar Exempel. zu geben) enthält das Werk wel 

ches Lare ſſe, nachdem er durch ſeine Kurt 

lich allgemeine Bewunderung erworben hatte, 

zu ſchreiben aufing, die brauchbarſten Materia- 
lieu, und Sachen , die nur ein Caireffe mit 
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Deutlichkeit, während der Jahre feiner Studien 

und feiner beſten Arbeiten, gefunden und genan 
beobachtet hat. Und wie unſchätzbar iſt das 

Werkehen von Mengs, welches mehr Gutes 

über die Kunſt zu denken giebt, als ganze For 

lianten! Weiß er gleich nieht ſich als Philoſoph 
deutlich zu machen, ſo redet er doch da, wo er als 

Künftler ſprieht, mit einer Stärke, mit ſo viel 

Licht, mit ſo geläutertem Geſehmacke, mit einem 
fo feinen, fo philoſophiſchen Beobachtungsgeift, 
als man nur von dem größten ee jene 

Zeitalters erwarten kann. 
Aber auf mich zu kommen: Ich fürchte mich, 

Ihnen mein Verſprechen zu halten. Noch bin ich 
mitten auf dem Wege; und weine Amftände 
werden mir kaum erlauben, viel weiter zu kom⸗ 
men. Ich fürchte, Ihnen Sachen gu ſagen, die 
nur wenig zu bedeuten haben: Doch dann bleibt 

mein Geſchwätz weiter nichts als ein Brief an 

Sie, mit dem Sie eben ſo umgehen, wie man 
mit Briefen umgeht, die nichts zu bedeuten ha⸗ 

ben; und Sie werden ſich und mich nicht der 

Gefahr bloßſetzen, daß ein folcher Brief der ein⸗ 

zige Fleck in Ihrem Werke fen. 
Sie wiſſen, daß mein Beruf niemals ſeyn 

konnte, Künſtler zu werden; daher war ich in mei⸗ 
ner Jugend ganz ohne Anleitung dazu. Beſehmier le 
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ich gleich in meinen jungen Jahren die Menge 
Papier, ſo war's doch nur ein elendes Spiel 

ohne Abficht und ohne Anführung. So mußte 
ich nothwendig zurückbleiben; und es war eine 
natürliche Folge, daß meine Neigung fich um 
vieles verlor. Die beſten Jahre gingen dahin, 
ohne daß ich's verjuchte, ob ich in der Kunſt 
wohin gelangen könnte. JIndeß thaten die Schön- 
heiten der Natur , und die guten Nachahmungen 

derſelben von jeder Art, immer die größte Wir⸗ 
kung auf mich; aber in Abſicht auf Kunſt war's 

nur ein dunkles Gefühl, das mit keiner Kennt- 
nik verbunden war; und daher kam es, daß ich 

meine Empfindungen, und die Eindrücke, wel⸗ 

ehe die Schönheiten der Natur auf mich gemacht 

hatten, lieber auf eine andere, und ſolche Art 
auszudrücken ſuchte, welche weniger mechaniſche. 

Hebung aber eben dieſelben Talente, eben das 
Gefühl für das Schöne, eben die aufmerkſame 
Bemerkung der Natur, fordert. 

Da ich die Gelegenheit bekam, meines ſel. 

Herrn Schwiegervaters (*) vortreffliche Samm⸗ 

(J Herr Heinrich Heidegger, des 
Innern Raths, der im Jahr 1763 ſtarb, ehrte und 
kannte die freyen Künſte von Jugend an. Sein 
Cabinet iſt eins der Beſten in unſrer Vaterftadt, 
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lung täglich zu ſehen, erwachte meine Leidenschaft 
für die Kunſt von neuem; und ich faßte im dreyſ⸗ 
ſigften Jahre meines Alters den Eutſehluß, zu 

verſuchen, ob ich noch zu einem Grade gelan⸗ 
gen könnte, der mir bey Kennern und Künſtlern 
Ehre machte. Acta | 

Meine Neigung ging vorzüglich auf die Land- 
ſchaſt; und ich fing. mit Eifer an, zu zeichnen. 

Aber mir begegneten, was jo vielen begegnet. 
Das beſte, und der Hauptzweck, iſt doch immer 
die Natur. So dacht’ ich, und zeichnete nach 

der Natur. Aber was für Schwierigbeilen, da 
ich mich noch nicht genug nach den beſten Mu⸗ 

ſtern in der verschiedenen Art des Eindrucks der 

Gegenſtände geübt hatte. Ich wollte der Natur 
allzugenau folgen, und ſah mich in Kleinigkei— 
ten des Details verwickelt, welehe die Würkung 

des Ganzen ſtörten; und faſt immer ſehlle mir 

und enthält vornämlich die beſten Stiche nach 
der niederländiſehen Schule, und eine vollſtändige 
Sammlung der erſten Drücke des Freyiſchen 
Werkes, welches die erhabenen Werke der römi⸗ 
ſchen Schule am würdigſten geliefert hat. Auch 
iſt es wegen einer ſtarken Sammlung von Hand- 
zeichnungen merkwürdig, und wird itzt durch ſei— 
nen Sohn mit Einſicht und Wahl immer ver⸗ 
mehrt. 0 131 4 
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die Manier, die den wahren Charakter der Ge⸗ 
genftände der Natur beybehält, ohne ſclaviſch 

und ängſtlich zu ſeyn. Meine Gründe waren mit 
verwickelten Kleinigkeiten überhäuft, die Bäume 
ängstlich. und nicht in herrſehende Hauptparlien 

geordnet, alles durch Arbeit ohne Geſchmack zu 

ſehr unterbrochen. Kurz: Mein Auge war noch 
nieht geübt, die Natur wie ein Gemälde zu be⸗ 

trachten; und ich wußte noch nichts davon, ihr 

zu geben und zu nehmen, da wo die Kunſt nicht 
hinreichen kann. Ich fand alſo, daß ich mich 

erſt nach den beſten Künſtlern bilden müſſe. Iſt 
nieht das, was mir begegnete, der Fehler jener 

ältern Künftler, welche anfingen, die Kunft aus 
ihrer Kindheit hervorzuziehen, und alſo noch keine 
gute Muſter hatten? Sie hielten ſich ſo ſehr an 
die Natur, daß der kleinſte Nebenumſtand oft 
eben jo genan gemalt iſt, wie der hervorſtechendſte. 
Ihre Gemälde verlieren darum die erforderliche 

Wirkung. Spätere Genien, die dieſe Fehler ein 

ſahen, ſuchten dieſelben zu vermeiden, und mach⸗ 

ten ſich mit den Regeln des Schönen in der 

Dispofition, der gemäßigten Mannigfaltigkeit, 
der Hauptmaſſen in der Anordnung, im Schatten 
und Licht, u. ſ. w. bekannt. Nach dieſem war 
nun nöthig zu ſtudieren. Und um den Weg fo 
kurz als möglich zu machen, wählte ich nur das 
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Beſte; das, was in jeder Art fich vorzüglich 
ausnahm, um zu einem Muſter zu dienen. Diefe 
ſorgfältigſte Wahl des Beften, ſoll für den Leh- 
rer und den Schüler die erſte Grundregel ſeyn. 
Oas Mittelmäßige iſt das ſchädlichſte, und muß 
mehr vermieden werden, als das ganz Schlechte, 
deſſen Fehler leichter ins Auge fallen. Wie ſehr 
könnten die Kupferſtecher dem wahren Geſchmacke 
nützlich ſeyn, wenn ſie darauf dächten, durch 

die Wahl deſſen, was ſie liefern wollen, bey 

Kennern ſich eben ſo wohl Ehre zu machen, als 
durch die Ausarbeitung ſelbſt. Was für ein 
Schwall von Mittelmäßigem wird durch viele 
von ihnen vervielfälliget und in die Welt zer⸗ 
ſireut, das niemals den Fleiß eines Tages ver⸗ 
dient hätte. Oder lohnt fich’s nieht der Mühe 

ſich zehnmal zu bedenken, worauf man die Ar- 
beit ſo vieler Monate verwenden wolle? Nur die 
erſten Werke der Kunſt ſind wohl dieſer Mühe 
werth. Es iſt der ſchädlichſte Zeitverluſt ) wenn 
man bey Unterweiſung junger Künſtler ſie, auch 

nur kurze Zeit, beym Mittelmäßigen aufhält. 
Ihr Geſehmack wird ſo für das wahre Schöne 
nicht gebildet; das Mittelmäßige bleibt ihnen 
erträglieh, und nährt bey ihnen den Stolz ſich 

groß zu glauben weil es ein Leichtes war, nicht 

weit hinter ihrem Originale zu bleiben. Mau 
laße 
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laße den jungen Künſtler die Köpfe nach Raphael 
findiren , wie unerträglich werden ihm die ſaden 
ſüſſen Geſichterchen vieler von den Neuern ſeyn! 
Manu laße ihn nach dem Schlechtern ſo vieler 
beliebter Künſiler nach der Mode zeichnen, und 

nachwärts den Apoll oder Antinous; er wird 

aus beyden gemeine Leute oder ſehleebte Tänzer 
machen; und, was noch das Schlimmſte iſt, 
nieht empfinden, daß er es ſehlecht gemacht bat. 
Ich fand am beſten, in meinen Studien, von 
einem Haupttheile zum andern zu gehen. Denn 
wer alles zugleich faſſen will, wählt ſich ge⸗ 
wiß den mühſamen Weg; ſeine Anfmerkſamkeit 
wird allzu zerſtreut ſenn, und immer ermüden, 
da er bey zu vielen verſchiedenen Gegenſtänden 
auf einmal zu viel Sehwierigkeiten findet, Ich 

wage mich zuerſt an die Bäume; und da wählte 
ich mir vorzüglich den Waterloo, von dem in 

dem obgedachten Cabinet eine faſt vollſtändige 
Sammlung iſt. Je mehr ich ihn ſindierte, je mehr 

fand ich wahre Natur in feiner Landſchaft. Jeh 
übte mich in feiner Manier jo lange, bis ich in 
einigen Entwürfen mit Leichtigkeit mich aus⸗ 

drückte. Indeſſen verfäumte ich nieht, nach an⸗ 

dern zu arbeiten, deren Manier nieht des Wa⸗ 
terloo, aber nichts deſto weniger glückliche Nach⸗ 

ahmung der Natur war; ich übte mich darum 
16 
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auch nach Sehwaneſeld und Berghem; und wo 

ich einen Baum, einen Stamm, ein Geſtränch 
fand, welches vorzüglich meine Aufmerkſamkeit 
reizte, copierte ich es in mehr oder weniger flüch⸗ 

tigen Entwürfen. Durch dieſe gemijchte Uebung 
erhielt ich Leichtigkeit im Ausdruck, und mehr 

Eigenthümliches in meiner Manier, als ich halte, 
da ich anden Waterloo, mein vorzügliches Muſter, 

mich allein hielt. Ich gieng weiter, von Theilen 

zu Theilen. Für Felſen wählte ieh die großen Maſ— 
ſen des Berghem und S. Roſa; die Zeichnungen, 
die Felir Meyer, Ermels und Hackert, nach 

der Natur und in ihrem wahren Charakter ge⸗ 

macht haben: Für Abſchlüſſe und Gründe, die 

grasreichen Gegenden, und die janften däm⸗ 
mernden Entfernungen des Lorrain; die fanft 
hinter einander wegfließenden Hügel des Won⸗ 

vermann, welche in gemäßigtem Licht, mit ſanf⸗ 

tem Gras, oft nur zu ſehr wie mit Sammet, 
bedeckt ſind: Dann den Waterloo, deſſen Grün⸗ 
de ganz Natur ſind; ganz jo wie er ſie in fei- 
nen Gegenden fand. Darum iſt er auch hierin 

ſehwer nachzuahmen. Für ſandige oder Feljen- 

gründe, die hier und da mit Geſträuch, Gras 

und Kräutern bewachſen find, wählte ich den 
Berghem. AR 
Wie 18 fand ich's leichter, wenn ich jetzt wieder 
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nach der Natur ſtudierte! ich wußte nun, was 
das Eigenthümliche der Kunſt iſt; wußte in der 

Natur unendlich mehr zu beobachten, als vorher, 

und mit mehr Leichtigkeit eine ausdrückende Ma⸗ 

nier zu finden, da wo die Kunſt nicht hinreicht. 
Anfänglich bat! ich auf meinen Spaziergängen 
oft lange umſonſt geſueht, und nichts zum Zeich⸗ 
nen gefunden. Jetzt find ich immer etwas auf 

meinem Wege. Ich kann oſt lange umſonſt juchen, 
um einen Baum zu finden , der in ſeiner ganzen 
Form maleriſeh ſchön iſt. Aber wenn mein Auge 

gewöhnt iſt zu finden, fo find' ieh in einem 
ſonſt ſchleehten Baum eine einzelne Partie, ein 

paar ſchön geworſene Aefte, eine ſehöne Maſſe 
von Laub, eine einzelne Stelle am Stamme, die 

vernünftig angebracht, meinen Werken Wars 

heit und Schönheit giebt. Ein Stein kann mir 
die ſchönfte Maſſe eines Felſenſtückes vorſtellen; 
ich hab es in meiner Gewalt, ihn ins Sonnen⸗ 
licht zu halten, wie ieh will, und kaun die ſehön⸗ 
ſten Effekten van Schatten und Licht, und Halb⸗ 

licht und Wiederſchein, dabey beobachten. Aber 
bey dieſer Art die Nalur zu ftudieren, muß ich 
mich hüten, daß mich der Hang zum bloß Wun⸗ 

derbaren nicht hinreiſſe; immer muß ich mehr auf 
das Edle und Schöne ſehen, ſonft kann ich leicht 

in meinen Zuſammenſetzungen ins Abentheuer⸗ 
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liche fallen, und wunderbare Formen allzuſehr 

häufen. N Im) ER 

Meine Studien nach er Natur mache ich nicht 

ängftlich, aber auch nicht flüchtig ich mag einzelne 

Theile oder ganze Ausſichten zeichnen. Je beden⸗ 

tender ein Theil meines Gegenftandes ift, deſto 

mehr führe ich ihn ſogleieh aus. Viele begnügen 

ſich, der Natur in flüchtigen Entwürfen einen 

Hauptgedanken abzunebmen, und führen ihn her⸗ 

nach aus. Aber wie? In ihrer einmal ange⸗ 

nommenen Manier; das Wahre und Eigenthüm⸗ 

liche der Gegenſtände geht dabey verloren und 

das wird uns weder durch Zauberen von Farbe, 

noch große Wirkung von Schatten und Licht, er⸗ 

ſetzt: Man iſt bezaubert, aber nicht lange; das 

ſorſchende Ange ſucht Warheit und Natur , und 

ſindet ſie nicht. „ 4 ren ind 

Aber wann ich itzt einen Gegenſtand, den ich 

aus der Natur genommen hatte, ergänzen wollte, 

wann ich das beyfügen wollte, was ein male⸗ 

riſches Ganzes ausmachen ſoll: dann war ich 

ſurehtſam „ und verſiel oft auf erfünftelte Am⸗ 

ſtände, die mit der Einfalt und der Warheit 

deſſen, was ich aus der Natur genommen hatte, 
nicht harmonirten. Meine Landſchaften hatten 

uicht das Große, das Edle, die Harmonie; noch 

uz zerſtreutes Licht, keine rührende Sauptwürkung. 
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Alſo mußte ich erſt jetzt auf ein beſſeres Ganzes 
denkeu. NR 

Aus allen ſuchte ich diejenigen Künftler aus, 
die in Abſicht auf Ideen und Wahl, und An⸗ 

ordnung ihrer Gegenſtände, mir vorzüglich jchie- 
nen. Ich fand in den Landſchaften des von Ever⸗ 
dingen das einfältige Ländliche, in Gegenden, 
wo doch die größte Mannichfaltigkeit herrſchet, 
reißende Ströme und gerfallene Felſenſtücke, 
dicht mit Geſtränch verwachſen, wo vergnügte 

Armuth in der einfſältigſten Bauart hingebaut 
hat. Kühnheit und Geſchmack, und etwas Origi⸗ 

nales herrſchen bey ihm überall; doch muß man 
ſchon zum voraus die Felſen nach einem beſſern 
Geſchmacke zu formen. wiſſen. Das größte Ex⸗ 
empel, wie man nachahmen ſoll, giebt Dietrich: 

Seine Stücke in dieſem Geſchmacke ſind ſo, daß 
man glauben ſollte, Everdingen habe es gemacht, 
und ſich ſelbſt übertroffen. Swanefelds edle Ge⸗ 
danken, welehe mit ſo großer Würkung ausge⸗ 
führt ſind, und die auf ſeine großen Maſſen von 
Schatten einfallenden Reflexlichter; Salvator 

Roſa kühne Weisheit; des Rubens Kühnheit in 

Wähnung feiner Gegenftände : Diefe und meh⸗ 
rere ſtudierte ich in flüchtigen Entwürfen, nun 
im Ganzen, da es mir jetzt meiſt darum zu thun 
war, der Einbildungskraft ihren wahren Schwung 
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zu geben. Endlich fieng ich an, mich bloß und 

allein an die beyden Ponſſin und den Claude Lor⸗ 
rain zu halten. In diefen fand ich vorzüglich 
die wahre Größe: Da iſt nicht blos Nachah⸗ 

mung der Natur, wie man fie leicht findet; es 
iſt die Wahl des Schönſten: Ein poeliſches Ge⸗ 
nie vereint bey den beyden Pouſſin alles was 

groß und edel iſt; ſie verſetzen uns in jene 
Zeilen, für die uns die Geſchiehte und die Dich- 

ter mit Ehrfurcht erfüllen; und in Länder, wo 

die Natur nicht wild, aber groß in ihrer Man⸗ 

nichfaltigkeit iſt, und wo unter dem glücklichen 
Clima jedes Gewäehſe feine geſundeſte Vollkom⸗ 
menheit erreicht. Ihre Gebände ſind nach der 

ſchönen Einfalt der alten Baukunſt aufgeführt 
und ihre Bewohner von edelm Anſehen und Be- 
tragen, fo wie ſich unſere Einbildungskraft Grie⸗ 
chen und Römer denkt, wenn ſie von ihren 
großen Handlungen begeiſtert iſt, und fich in 

ihre glückliche Zeiten verſekt. Anmuth und Zu⸗ 
friedenheit herrſchen überall in den Gegenden die 
uns Lorrain malt; fie erwecken in uns eben die 
Begeifterung, eben die ruhigen Empfindungen > 
welche die Betrachtung der ſchönen Natur ſelbft 
erweckt; ſie ſind reich ohne Wildheit und Ge⸗ 

wimmel; mannichfaltig, und doch herrſchet über⸗ 
all Sanftheit und Ruhe. Seine Landſehaften ſind 



an Herrn Füßliun. 247 
Ausſichten in ein glückliches Land, daß feinen 
Bewohnern Veberfluß liefert: Ein reiner Him⸗ 
melſtrich, unter dem alles mit geſunder Aep- 

pigkeit aufblühet. 
Was ich von dieſen großen Muſtern auſbrin⸗ 

gen konnte, betrachtete ich täglich mit der ange⸗ 

ſtreugteſten Aufmerkſamkeit: Aber das war nicht 
genung, mir ihre Denkart und ihre Ideen gänz⸗ 

lich bekannt zu machen. Ich legte ſie beyſeite, 
und wiederholte die Hauptzüge derſelben aus dem 
Gedächtniſſe. Das that ich oft; aber ich ruhete 
auch da nicht. Ich machte mehr flüchtige als 

genaue Copien von ihren Landſchaften, die ich 
aufbehalte. So mach' ich's mit allem, was mir 
vorzüglich gefällt, und bekomme eine Sammlung 
der beſten Ideen. Es wird niemand fragen, wa⸗ 
rum das? Ich kann fie ja in Kupferſtichen ha⸗ 

ben? Gut, dann beſiz' ich fie wohl, wie mau⸗ 
cher Groſſe ſeine Bibliothek; aber ich habe 
nichts für mein Studinm gethan. Nein! Nur 
auf eben angedeutete Weiſe wird der Künftler 
eine immer merkwürdige Sammlung zuſammen⸗ 
bringen: Er hat nicht bloß nach dem Beſten 
ſindiert, ſondern ſich zugleich in den Beſitz deſ⸗ 

ſelben geſetzt. 
Aber wenn ich zu anhaltend fortgefahren hatte, 

nach audern zu denken, dann empfand ich nach⸗ 
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her oft eine Furchlſamkeit im Selbſterſinden. Voll 
von dieſen großen Ideen, empfand ich mit De⸗ 
müthigung meine Schwäche, und wie ſaſt un⸗ 
überfteiglich ſehwer es iſt, jene zu erreichen: 
Auch kann durch zu anhaltendes Nachahmen al- 

lein die Einbildungskraft wirklich ihren Schwung 
verlieren. Iſt's nieht eben das, was ſehon den 

größeften Kupferſtechern, dem großen Frey ſelbſt, 
widerfahren iſt, daß ihre eigenen Erfindungen 
ihr Schlechteſtes find! Ihre Hauptbeſchäftigung 
ift, andrer Werke fo genau als möglich nach- 
zubilden; und ſie verlieren oder ſchwächen dar⸗ 
über die Kühnheit und den Schwung der Einbil⸗ 
dungskraft, die zum Erfinden nölhig ſind. Von 
dieſer Furchtſamkeit ſuchte ich mich forgfältig 
zu erholen: Sch legte meine Originale weg, dachte 
auf eigene Idern, und gab mir die ſchwerſten 

Aufgaben auf. So fand ich, wie viel ich wieder 
gewonnen halle, fühlte, was mir am leichteſten 
und vorzüglich gelang; beobachtete, welche Theile 

mir noch die meiſten Sehwierigkeiten machten, 

und bekam ſo die Anleitung, worauf ich vorzüg⸗ 

lich wieder zu arbeiten hatte. Auch faßte ich neuen 
Muth, wenn ich ſand, daß Schwierigkeiten wie- 

der verſchwunden waren, und ich mich beſſer aus 

der Sache gezogen hatte, als ieb hoffte: und zu⸗ 

gleich gab ich ſo meiner Einbildungskraft Nah⸗ 
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rung und Kühnheit. Sie muß, wie andre Seelen⸗ 
kräfte, genähet und geübt werden: Wer ſich ge⸗ 
wöhnt, nur andern nachzudenken, wird niemals 

Original werden. Wie haben Künſtler und Dich⸗ 
ter, die der beſtändig nachjchleichende Schatten 
anderer ſind. 
Bey dem Allem hab ich mir zu einer Regel 
gemacht, immer mit dem verſehen zu ſeyn, was 

zum Zeichnen nöthig iſt, ich mag ſeyn wo ich 
will; nieht allein auf Reiſen und Spaziergängen, 
ſondern auch zu Haus und in der Stadt. Mau 
verſäumt oder vergißt oft etwas, nur weil man 
zu nachläſſig iſt, von einem Zimmer ins andere 
zu gehen, um das Benöthigte zu holen. Denn 
oft bey Betrachtung von Gemälden oder Kupfer⸗ 

ſtichen zeugt die Imagination Ideen, die durch 
die Bewunderung deſſen, das vor uns iſt, oft 
auch nur durch einen Nebenumſtand, in derſel⸗ 

ſelben entſtanden; Ideen, auf die man ſonſt nie⸗ 
mals gekommen wäre. So ein Gedanke, im er⸗ 
ſten Feuer gedacht, wird auch im erſten Feuer 
am beſten entworfen werden. Ich unterließ darum 
ſelten, ſolehe Gedanken nur mit ihren Hauptli⸗ 
nien zu entwerfen, die ſo leicht vergeſſen und 
nachher ſelten wieder ſo gut gedacht werden. 

Einen Vortheil, den ich zuweilen auch aus 

dem Mittelmäßigen gezogen habe, will ich hier 
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niche verſchweigen: Aber damit will ieh ihn 

weder empfehlen, noch mir ſelbſt widerſpre⸗ 
chen; und ich rathe ſolehe Uebungen nur Leuten, 

deren Geſchmack ſchon gebildet iſt. Auch mittel 

mäßige Sachen können oft zu einer nützlichen 

Uebung des Geſchmacks und der Einbildungskraft 
dienen, wenn man zu denfelben hinzudenkt, was 
ihnen ſehlt, um gut zu ſeyn; wenn man, wie 

Ramler es mit Gediehten thut, den Gedan⸗ 
leu eines andern beſſer zu denken und beſſer aus⸗ 
zuführen ſucht. Oft findet man Funken von Ger 

nie, oſt einen mißlungenen Gedanken, der einer 

guten Ausführung werth iſt. Ich. habe in man⸗ 

chem Stücke, daß kein Aufſfehen verdiente, einen 
Wink gefunden, der mich auf einen guten Ger 
danken führte. Merians Werke, denen man 

zu wenig Gerechtigkeit wiederfahren läßt, ent 

halten Sachen, die oft mit der beſten Wahl aus 

der Natur genommen, und nur durch die zu fade 
Manier in der Ans führung verdorben ſind. Man 
ſchaſſe ſeine Bäume und Gründe nach der Mar 

nier eines Waterloo um, und gebe ſeinen Fel⸗ 
ſen und Allem mehr Mannichfaltigkeit, ſo wer⸗ 

den gewiß Sachen eutſtehen, die dem größeſten 

Genie Ehre machen würden, und wovon doch die 

ganze Aulage in Merian liegt. 
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Eine Betrachtung muß ich nicht vergeſſen, die 
ich aus eigener vielfältiger Erfahrung weiß: Wie 
ſehr es nämlich den Muth erfriſehet, und wie oft 

es mich aufgemuntert und von neuem begeiſtert 
hat, wenn ich die Gefchichte der Kunſt und der 

Künſtler leſe. Es erweitert die Kenntniße, es 
macht aufmerkſam auf das, was in der Kunft 
vorgegangen, und hilft den Künftler immer mehr 
für das einzunehmen, was ſeine Hauptabſicht ift. 
Es iſt lehrreich und angenehm, die Schickſale deſ⸗ 
ſen zu wiſſen, deſſen Arbeiten ieh bewundere; und 
eben jo würd ich begierig, die Arbeiten des Künſt⸗ 

lers binwieder aufzuſuchen, deſſen Geſehichte und 

Kunſteharakter mir durchs Leſen zum voraus be⸗ 
nt iſt. Wenn ich die Ehrfurcht ſehe, mit der 

von groſſen Künſtlern und ihren Werken geredet 

wird, jo muß das meine Idee von der Wich- 
tigkeit der Kunft erhöhen. Wenn ich ſehe, wie 
unermüdet ſie gearbeitet haben, zu ihrer Gröſſe 
zu gelangen, und ſich in derſelben zu erhalten; 

wie Reiſen, und Beſchwerden und Mangel fie 

nicht abſehreckten, alle Mittel, die ihren groſſen 
Endzweck befördern könnten, zu nuten, muß daß 
nicht den jungen Künſtler antreiben, jede Stunde 
nützlich zu gebrauchen, und geizig auf jeden Au⸗ 
genblick zu ſeyn? Auch können die übeln Schick⸗ 

ſale manches jonft großen Künftlers eine rührende 



252 % Brief: 8 

Erinnerung ſeyn, daß Lebensart, und gute Sit⸗ 
ten und Klugheit, mit dazu gehören, um durch 

die Kunſt ein dauerhaftes Glück zu machen. f 

Noch einen wichtigen Rath muß ich dem Künft- 
ler andringen: Die Dichtknuſt iſt die wahre 
Schweſter der Malerkunft. Er unterlaße nicht, 
die beſten Werke der Dichter zu leſen; ſie wer⸗ 
den ſeinen Geſehmack und ſeine Ideen verfeinern 
und erheben, und ſeine Einbildungskraft mit den 
ſchönſten Bildern bereichern. Beyde ſpüren das 

Schöne und Groſſe in der Natur auf; bende 
handeln nach ähnlichen Geſetzen. Mannichfallig⸗ 
keit ohne Verwirrung iſt die Anlage ihrer Werke, 
und ein feines Gefühl für das wahre Schöne muß 

beyde bey der Wahl jedes Umſtandes, eines 
jeden Bildes, durch das Ganze leiten. Wie man⸗ 
cher Künftler würde mit mehr Geſehmack ed⸗ 

lere Gegenſtände wählen; wie mancher Dichter 

würde in ſeinen Gemälden mehr Warheit, mehr 
Mahleudes im Ausdrucke haben, wenn ſie die 
Kenntniß beyder Künſte mehr verbänden. So leicht 

iſt's den Alten, beſonders den Griechen, in ih⸗ 
rer poetiſchen Sprache und in ihren Gemälden 
nicht geworden, wie ſo vielen neuen Diehtern, 

die nur zuſammengeraſſte Bilder und Ausdrücke 
zuſammenhäuſen, und gemalt zu haben glauben. 

Webbs Anterfuchnng des Schönen in der Ma⸗ 
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lerey, welche die Schönheiten dieſer Kuuſt mit 
Stellen aus den alten Dichtern erläutert, ift 

davon der deutliehſte Beweis, da es feine Ab- 
ſieht foderte, dieſelben in dieſem Geſiehtspunkle 
zu betrachten: daß die Dichter damals das Schö— 

ne der Künſte empfunden und gekannt, und die 
lebende fo wie die lebloſe Natur genan beobact- 
tet haben. Auch würden die neuen Dichter, die 
doch faft immer für Kenner der Kunſt wollen 
angeſehen fern , daun nicht ſich lächerlich ma⸗ 

chen und von Durrer ſprechen, wenn ſie die 
Grazien wollen gemalt haben, oder von Rubens, 
wenn ſie von dem höchſten Grade der Schönheit 
in der Einbildung einer Sterblichen oder einer 
Göttin reden wollen. Doch ich komme zum Künſt⸗ 
ler zurück. — Der Landſchaftsmaler muß jebe 
zu beklagen ſeyn, den 3. B. die Gemälde ei⸗ 
nes Tomſous nicht begeiſtern können. Ich habe 
in dieſem großen Meiſter viele Gemälde gefun⸗ 
den; die aus den beiten Werken der größeſten 
Maler genommen ſcheinen, und die der Künft- 
ler ganz auf ſeine Leinwand übertragen könnte. 
Seine Gemälde ſind mannichfaltig; oſt ländlich 
ſtaffiert, wie Bergheim, Potter oder Roos; 
oft aumuthsvoll wie Lor rain, oder edel und 
groß wie Pouſſin; oft melancholiſch und wild 
wie S. Roſa, und hier nehme ich Gelegenheit, 
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einem redlichen Manne das Wort zu reden, der 

ſehon ſaſt ganz vergeſſen ift. Brockes hat ſich 

eine ganz eigene Dichtart gewählet; er hat die 
Natur in ihren mamichjaltigen Schönheiten bis 

auf das kleinſte Detail genau beobachtet; ſein 

zartes Gefühl wurde durch die kleinſten Umſtän⸗ 
de gerührt; ein Gräschen mit Thautropſen an 

der Sonne hat ihn begeiftert; feine Gemälde find 
oſt zu weitſchichtig, oft zu erkünſtelt; aber ſeine 
Gedichte ſind doch ein Magazin von Gemälden 
und Bildern, die gerade aus der Natur genom- 

men finds Sie erinnern uns an Schönheiten, an 

Amſtände, die wir oft ſelbſt bemerkt haben und 
jetzt wieder ganz lebhaft denken, die uns aber das 

Gedächtuiß nicht liefert, wenn wir He; am er 

thigſten haben. | 

Wir ſollen; alſo noch Gelehrte 3 
mancher Künftler mit Lachen jagen? Denen iſt 
mein Rath von Wichtigkeit, die in ihren Wer⸗ 
ken das Groſſe und Edle ſuchen. Ich weiß Künſi⸗ 
ler, denen er nicht nölhig iſt. Man kann einen zer⸗ 
falleuen Schweinjtall mahlen, und ein Bäurchen, 

das ganz luſtig da an die Wand pißt, und eine La⸗ 
che daneben, und dabey alles Spiel von Schat⸗ 

ten und Licht, und die Zanberey des Colorits, 

und die gröſſeſte Niedlichkeit in der ganzen Aus⸗ 
führung anbringen. Dergleichen Werke können 



an Herrn Füßlin. 255 
auch fehätzbar ſenn; und wenn man in Abſicht 
auf Gedanken nichts weiter will, ſo kaun man 

freulich ſehr vieles enthehren. 1 

Das, mein theuerſter Freund! ind unn die 

Bemerkungen, ſo gut mir mein Gedächtuiß die⸗ 
ſelben noch liefert, die ich bey meinen Arbeilen, 

und bey dem Plane, den ich mir vorgeſchrie⸗ 

ben halte, gemacht habe. Andre mögen urthei— 
len, wie weit es mir dabey in der Knuft ge⸗ 

lungen iſt; aber davon bin ich doch überzeugt, 
daß mein Plan einen kurzen und ſichern Weg 

führt. Denn fo wird durch die zweyfache VAe⸗ 

bung nach der Natur und dem Beſten in der 
Kunſt, der Künftler ſich fähig machen, wech⸗ 

ſelsweiſe die beſten Manieren des Ausdruckes 
der Kunſt mit der Natur, oder bey jeder mas 
leriſchen Schönheit der Natur dieſe mit jener 

zu vergleichen. Sein Auge wird ſo gewöhnt ſeyn, 
in der Natur das zu bemerken, was mahleriſch 
ſchön iſt, daß kein Spaziergang zu jeder Jahrs⸗ 
und Tagszeit für ihn ohne Nutzen iſt. Er wird, 
wie der Jäger, dem die Jagd zur Leidenjchaft 
worden iſt, keine Beſehwerde, die ungebahnte⸗ 

ſten Wege nicht achten, um ſein Gewild auf⸗ 
zuſpüren; und Schönheiten wird er da ſehen , wo 
der mittelmäßige Künſtler vorübergeht. Er wird 

ſein Genie, nach dem Großen gebildet, aller 

Orten mitbringen, und kleinſcheinende Amſtän⸗ 
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de ſo umzubilden willen, daß ein gef edler 
Gedanke aus dem enltſteht, was bey einem je⸗ 

den mittelmäßigen Kopfe zum Alltagsgedanke 

wird. Ich habe auf den gleichen Spaziergängen 
mit Erſtaunen Situationen in Pouſius Ge 
ſchmacke gefunden, wo ich vorher nur mittelmä⸗ 
ßige und kleinlichte Sächelchen ſah. 

Hab' ich's nun unter meinen UAmſtänden in 

der Kunſt unmöglich weiter bringen können, jo 

hab' ich doch mit Ehrfurcht für die wahre Kunſt 

immer bemerkt, wie viel Denkens und wie viel 

Vebung es fodert, um darinnen wirklich groß zu 
werden. Wenn dem Künftler ſeine Kunſt nicht 
ganz zur Leidenſchaft wird; wenn nicht die Stun 
den, die er mit derſelben zubringt, ſeine ange⸗ 

nehmſten find; wenn die Kunſt nicht das gröſſeſte 
Glück und Vergnügen ſeines Lebens ausmacht; 

wenn nicht feine angenehmſte Geſellſchaft, die 

Geſellſchaft von Kennern iſt; wenn ihm nicht des 

Nachts davon träumt; wenn er nicht des Mor 

gens mit neuer Begeiſterung an ſein Werk geht; 

wenn er im Gegentheil nur den jehlechten Ge⸗ 

ſchmack feiner Zeit zu nutzen ſueht; wenn er fich 

in einem allgemein ge fallenden Schlenter jelbft 

gefällt; wenn er nicht für wahre Kenner, für wahre 

Ehre, und für die Nachwelt arbeitet, jo wird 

feine Arbeiten der wahre Kenner jezt und in Zu⸗ 
1471 
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kunft ausſchließen, und wenn ſie auch die Zierde 
aller Zimmer nach der Mode wären. 

Noch muß ich, mein Freund, Ihnen und dem 
Publico ein paar Wünſche ſagen, deren Ausfüh- 
rung für die Aufnahme der Kunft von großem 
Vortheil ſeyn müßte. Ich habe junge Künftler ge⸗ 
ſehen, die es mit Thränen bedanerten, daß fie, 
durch ſehlechte Anleitung zurückgebunden, und 
unter nachtheiligen Amſtänden nicht auſgemun⸗ 

tert, ihre beſte Zeit und Mühe und Arbeit ver⸗ 

loren halten; und Genien, die verwildert, Spu⸗ 
ren von großer Aulage in ihren Werken zeigten; 
die wenn ſie weniger ſich jelbjt und etwa Halb- 

kennern, oder dem ſehlechten Geſchmack ihres 
Orts oder ihres Zeitalters überlaßen geweſen wä⸗ 
ren, warhaftig groß würden geworden ſeyn. Mein 
Vunſch ift, daß ein philoſophiſeher Kenner ſich 

mit Künſtlern berathen, und eine Anteitung, jo, 
wohl für die Anfänger in der Kunſt, als für die, 

fo dieſelben unterrichten, ſchreiben möchte. Wir 
haben verſchiedene vortreffliehe Werke über die 
Kunft; aber fie find theils zu Fojtbar , theils 

für Anfänger nicht einfältig und praktiſeh ge⸗ 
ung. In dieſem Werkehen müßten die Grund⸗ 
regeln der Kunſt kurz, und ſo deutlich als mög⸗ 

lieh, vorgetragen und erklärt, und dann auf be⸗ 
ſondere Fälle angewand ſeyn. Dieſe beſondern 

Fälle und Exempel müßten aus Kupferſtichen, nach 

17 
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den beſten Werken der Kunſt in jeder Art, genom- 

men ſeyn, und zwar aus ſolchen, die nicht rar, und, 

jo viel möglich, nicht koftbar ſind, jo würd' es im- 
mer ein leichtes ſeyn ſolehe in den Sammlungen 
au jedem Orte zuf inden, oder fie ſelbſt anzufchaffen. 
Dann müßte für jeden Zweig der Kunft die ficherſte 
und die beßte Art zu Werke zu gehen angegeben wer- 
den, und zugleieh die vornehmſten Werke, die größe: 
ſten Künftler, die jeder für ſeine Asficht zu ſtudie⸗ 
ven hat. Es müßte gleich für die allererſten Au⸗ 

jänge das Beſle augeralhen ſeyn. Man martert 
in Deutſehlaud die Anfänger faft allgemein nach 
Preißler und doch ſind ſeine Auriſſe ſehr oft 
falfch, und feine Köpfe beſonders von einem gemei- 
nen Eharakler. In Frankreich kommen viel Aufän⸗ 
ge für die Zeichnungskunſt heraus, deren Ausfüh- 

rung manchen blenden kann; flüchtig auf Handriß⸗ 
manier, mit keker ſehrafirung weggeatbeitet: Aber 
was ſoll dem Anfäuger dieſe keke Manier, bey der 

die Richtigkeit des Amriſſes, an dem ihm itzt al⸗ 

les gelegen, verugehläßigt ift! Wie ſehr muß es 

den Lehrer wie den Schüler verwirren, wenn die 

Theile und die Muskeln in den verfchiedenen La⸗ 
gen und Bewegungen, von einem vorgelegten Mu⸗ 

ſter zum andern, nicht richtig können beobachtet 
nud erklärt werden; und wenn man bey der Anlei- 

tung für die Landſchaft, wie ſehr oft geſchieht, bey 
Sächelchen aufgehalten wird, worinu keine War⸗ 

n 
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heit iſt, und woraus man keine einzige Regel 
des Schönen erklären kann. Ich habe oben geſagtz 
wie nützlich das Leſen der Werke, die von Kunſt 
und Künftlern handeln, dem jungen Künſtler iſt, 

der Anleitung müßte darum ein Verzeichniß der 
beiten Werke in dieſer Art beygeſügt werden. So 

ein Werkchen müßte man trachten, ſo viel möglich, 
allgemein zu machen, es müßte ein überall belann- 
tes Lehrbuch ſeyn. Es würde denen, die ohne gute 

Anleitung ind, einen ſichern Weg weiſen, und das 

erklären, was fie nur dunkel empfinden, und fich 
nicht erklär eu können, und manchem, deſfen Pflicht 

es iſt, andre zu unterrichten, und der es redlich 

meynt ſeine Arbeit erleichtern. 
Mein zweyter Wunſch iſt, daß ein Werk ent- 

ſtehen möchte, worin, in jeder Art der Malerkunſt 

die beſten Werke umftändlich beſehrieben, und nach 

allen Regeln des Schönen unterſucht und beurtheilt 
a würden; allein es müßten Werke ſeyn, die in Ku⸗ 

pfer geſtochen ſind. Nichts deſto weniger müßten 

fie auch in Äbficht auf Kolorit beurtheilt werden. 

Man kaun die Gelegenheit haben oder bekomm⸗ 
men, die Originalgemälde zu ſehen; und wenn 
auch das nicht iſt, fo wird es doch, in Abficht auf 

dieſen Theil der Kunft, dem Liebhaber und dem 

Künftler Gelegenheit zu Betrachtungen geben, die 
ihm wichtig find, Doch das müßten nur die beſten 

Werke aus jedem Alter und jeder Schule der 
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Kunft ſeyn; nur folche, bey denen der Charakler 
des Zeitpunktes und der Schule vorzüglich herrſeht; 
nur ſolche, worin die Regeln des wahren Schö— 
nen mit dem beften Verſtand angebracht ſind, und 

aus denen fie vorzüglich deutlieh gemacht werden 

können. Dergleichen Beurtheilungen ſind in Boy⸗ 
dels Werke; man findet ſolche in Winfel 
mauus und des Herru von Hagedorn Schtif- 
ten; im Richhardſon, und einigen andern. 

Die Recenfion des Altargemäldes von Menges 

in Dresden, welche in der Bibliothek der ſehö⸗ 
nen Wiſſenſehaften ſteht, iſt ein Meiſterſtück, dag 
die tieſſten Keuntniſſe jeden Theiles der Kunſt zeigt. 
Brauch’ ich's zu jagen, wie wichtig und nützlich 
fo ein Werk ſeyn müßte? Aber manchem, der es 
vielleicht zu leicht finden, muß ich ſagen, daß 
das nur die Arbeit eines von Hagedorn, eines 

Oeſers, eines Dietrichs, eines Cafa- 
no pa, kurz nur die Arbeit der größeſten Kenner 
und der größeſteu Künſtler ſeyn kann, um zuper⸗ 
läßig und nützlich genng zu ſeyn. (*) 

(*) Noch find dieſe beyden gewichtigen Wünſche unſers großen 

Geß ners bis auf dieſe Stunde ganz uner füllt. Zur Cr⸗ 
füllung des erſten wollten wir noch immer, mit ihm, den 

Serrn Prof. Caſanova, zu der des zrreyten wür den 

wir itzt den Seren ven Ramdohr vorſchlagen. 

„a Ende. 

r 1 1 
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